
9

S h e n e

Sozialdemokratiſches Organ

19. Jahrg.
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deträgt für die 6yeſpaltene
pettteür oder deren Raum

30 pfennig,
für auswärtige Anprigen

25 pfennig.
Im rrdaktionellen Cetle

koſtet die Deile 75 Plenntg.
4

Inſerate
für die füllige Bummer

müſſen ſpäteltens bis vormitlags du 10 Khrin der
Expedition aufgegeben

ſein.
7

Eingetragen in die

eitungsliſte.

für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg- Buerfurk, Delitzſch Bikkerfeld,
Daumburg Weißenfels Zeiß, Wikkenberg Schweiniß, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckarksberga

Expeditione Harz 42/43. und die Mansfelder Kreiſe.

Kaiſer und Kanzler.
Alſo heutel Nach allerhand Fuchs und andere Jagden,

Kabarettabenden, kinematographiſchen Aufführungen, projek-
tierten und unterbliebenen Luftfahrten nur noch eine Rekruten-
vereidigung und dann ſoll das entſcheidende Wort über
Deutſchlands Schickſal geſprochen werden, das die ganze Welt
ſeit einer Woche in geziemend ergebener Spannung erwartet.
In Kiel, auf dem Schlachtſchiff Deutſchland wird der Kaiſer,
falls nicht inzwiſchen andere Dispoſitionen getroffen worden
ſind, ſeinem Kanzler eine Unterredung gönnen. Von ihrem
Ausgange wird es abhängen, ob, wie ſich Bülow ausdrückte,
„das Unglück zur Kataſtrophe wird“. Läuft alles glatt ab, ſo
werden wir morgen in der loyalen Preſſe Jubelhymnen zu
leſen bekommen über den dem Volke wiedergewonnenen Hohen-
zollernkaiſer und über ſeinen Kanzler, der ſolches Wunder voll
bracht hat.

In ſolchen Situationen wird der Trieb lebendig, zu wetten
und zu prophezeien, und ſo kann man denn auch in den ver-
ſchiedenſten Zeitungen die verſchiedenſten Mutmaßungen und
Vorausſagen über den Verlauf der Kieler Unterredung finden.
Das hat keinen Zweck; denn weder der Leibarzt des Kaiſers
noch ſonſt jemand aus ſeiner vertrauten Umgebung iſt heute

e8en imſtande, wie ſich Wilhelm II. morgen entſchließen
rd.
Jm Bundesratsausſchuß für auswärtige Angelegenheiten

ſ es am Donnerstag ſehb lebhaft zu gegangen ſein. Es läßt
ich denken, daß ſich die Herren, die noch einiges mehr wiſſen als
andere Sterbliche, kein Blatt vor den Mund nehmen, wenn ſie
unter ſich ſind. Sie ſollen den Reichskanzler erſucht haben, er
möge dem Kaiſer ſagen, daß es mit der „Rundreiſepolitik“, mit
dem „Regieren aus den verſchiedenen Weltgegenden“ und dem
allguvielen Feſtefeiern“ nicht ſo weiter gehen könne. Bayernn ekünftig derartige Kriſen erſpart bleiben. Nun erfährt aber
die manchmal aus dem Kanzlerpalais uünterrichtete Wiener
Neue Freie Preſſe, daß Wilhelm II. in den größten
Zorn verſetzt worden ſei ſowohl durch den Ton den die Redner
im Reichstag gegen ihn anſchlugen, als auch dadurch, daß Fürſt
Bülow ihm nicht verteidigt hat. Dieſer Zorn kann nun frei-
lich bis heute wieder verraucht ſein. Wer aber will genau ſagen,
ob er nicht dadurch, daß der Kanzler die Wünſche des Reichs
tags und des Bundesrats vorträgt, auf neue geweckt wird? Ob
eine gewöhnliche Rhinozeroshaut, die zu befitzen ſich der Reichs
kanzler einmal gerühmt hat, für dieſen Fall genügt Aber
wenn Wilhelm II. zornig bleibt oder zornig wird, wenn er
Bülow davonjagt, dann wird ja nach Bülows eigenem Ausdruck
„das Unglück zur Kataſtrophe“, und auf den Unglückskanzler
Bülow folgt dann ein Kataſtrophenkanzler Loewenfeld oder
ſonſtwer. Das kann ein Patriot wie Bülow nicht wollen, und
ſo läßt ſich wohl annehmen, daß er bei der hiſtoriſchen Unter
redung“ aufregende oder ermüdende Unterhaltungsgegenſtände
nach Tunlichkeit vermeiden wird.

Man kann es dem Fürſten Bülow auch im Grunde nicht übel
nehmen, wenn er ſich nicht zum Briefträger der läppiſchen
Wünſche machen will, die ihm die Konſervativen und mit dieſen
die Reichstagsmehrheit auf den Weg gegeben haben, und durch
die Wilhelm II, gebeten wird, ein anderer zu ſein als er iſt.
Kaiſer kann man doch nicht umtauſchen, und noch weniger kann
ein Menſch ſich ſelber umtauſchen. Eine Beſchränkung ſeiner
Kompetenzen, die dem politiſchen Stande weſtlicher Ziviliſa-
tion entſpricht, hätte man dem Kaiſer zumuten können, ohne
ihn perſönlich zu verletzen. Eine Aenderung ſeines Weſens
und ſeiner Art von ihm zu fordern, heißt nicht nur, ein unmög-
liches Verlangen an ihn ſtellen, ſondern auch ihn im Jnnerſten
verletzen. Das Verhalten der bürgerlichen Parteien, die ſich
jetzt einreden laſſen, Fürſt Bülow ſei der Vollſtrecker ihres
Willens, hat eine ganz fatale Aehnlichkeit mit jenen rückſtän-
digen Schichten der italieniſchen Landbevölkerung, von denen
erzählt wird, daß ſie ihre Heiligen preiſen und anbeten oder
auch ſchlagen und beſchimpfen, je nachdem ſie mit dem Wetter
zufrieden ſind. Die Heiligen bleiben natürlich immer die
ſelben was wechſelt, ſind nur die Selbſttäuſchungen ihrer
frommen Verehrer. So wird man auch, wenn heute alles glatt
abläuft, Jubelchöre auf dem Katſer anſtimmen, der „ſich ſelber
bezwungen“ haben ſoll, und dabei doch in Wirklichkeit genau
derſelbe geblieben iſt, der er war.

Wie aber, wenn uns im Laufe des heutigen Tages der Tele
graph verkündet, Fürſt Bülow habe aufgehört, des Deut
Reiches Kanzler zu ſein? Dann würde ſich erſt recht hetaus-
ſtellen, welchen ſchlechten Dienſt der Reichstag dem Reiche durch
ſeine feige Unentſchiedenheit geleiſtet hat. Der Sturz Yülows
durch das Parlament wäre ein regulärer Akt des Parlamen-
tarismus geweſen, deſſen Notwendigkeit ſich aus der Situation
ſelbſt ergab. Die Entlaſſung Bülows durch den Kaiſer wäre
aber ein Akt des perſönlichen Regiments, eine kaiſerliche Kriegs
erklärung an das Volk, an den Reichstag und die verbündeten
Regierungen. Fürſt Bülow handelte deshalb unklug, den Reichs
tag zur „Beſonnenheit“ zu mahnen, damit das Unglück nicht zur

„Kataſtrophe“ werde, denn eben die Verlegung der Entſcheidung
aus dem Reichstage kann eine „Kataſtrophe“ herbeiführen.

Bleibt Bülow im Amte, ſo iſt die Entſcheidung vielleicht für
kurze Zeit hinausgeſchoben, für die Zukunft iſt ſie unvermeid
lich. Diejenigen, die eine raſchere Klärung der Lage zu ver
eiteln und die beſtehenden kriſenhaften Gegenſätze wieder für
eine Zeit zu verkleiſtern und zu vertuſchen ſuchen, vor allem alſo
Fürſt Bülow ſelbſt, erreichen damit nur, daß die Krankheit des

niſchen

Reichskörpers im Stillen weiter um ſich greift und zu immer
heftigeren Ausbrüchen führt. Wir Sozialdemokraten können
allerdings gelaſſen abwarten, ob Bülow geht, ob Bülow bleibt.

Cagesgeſchichte.
Halle, den 14. November 1908.

Aus dem Reichstage.
Kriſe und Arbeitsloſigkeit beſchäftigten auch am

Sonnabend den Reichstag. Der ſtrebſame Reichsverbändler
und Antiſemit Böhme feierte brünſtig die Schutzzollpolitik,
zeterte über ſogialdemokratiſche Verhetzung und jammerte herz
erweichend über die Landflucht. Dennoch ſtand ſeine Rede nicht
auf einem ſo tiefen Niveau, wie die des ſattſam bekannten ein
gebildeten agrariſchen Marktſchreiers Dietrich Hahn. Herr
Böhme hatte immerhin noch eine ſoziale Forderung, wenn auch
nur der Jnduſtrie gegenüber, erhoben; für Dietrich Hahn aber,
dem wohlbezahlten Angeſtellten der Junker, iſt die ganze Ar
beitsloſenverſicherung nichts als eine Praämie auf Faulheit. Für
die Selbſtgefälligkeit des unfreiwilligen Humoriſten iſt es be
zeichnend, daß er mit köſtlicher Nawität der Ueberzeugung Aus-
druck gab, die Kaiſerdebatte von neulich wäre anders ausge
fallen, wenn er nicht unglücklicherweiſe den Schnupfen gehabt
hätte. Von Herrn Hahn läßt ſich nichts anderes erwarten, aber
feſtgenagelt muß doch werden, daß ein Arbeiterſekretär, freilich
Stöckerſcher Salbung, Herr Behrens, in das hohe Lied zum
Preiſe des Schutzzolls einſtimmte, den zu feiern auch der Zen
trumsmann BeckerArnsberg in die Saiten ſeiner Leyer griff.
Von bürgerlicher Seite ſprang nur Herr Gothein für den Frei-
handel in die Schranke. Der Pole Brejski akzeptierte als ein-
ziger nichtſozialiſtiſcher Redner das Prinzip der Arbeitsloſen-
verſicherung und warf einen Seitenblick auf den von bhzanti

en Gepflogenheiten glücklicherweiſe ſtark e
Empfang, den die Arbeiter von Hamm dem zweiten Sohne Wil
helms II. bereitet haben. b

Von unſerer Fraktion ſprachen Genoſſe Severing und Genoſſe
Sachſe, der erſte ziemlich zu Anfang, der zweite am Schluſſe der
Sitzung. Genoſſe Severing wies die billigen Freihandels-
argumente der Liberalen gegen den Sozialismus zurück, kriti-
ſierte ſcharf die unerhörte Schwäche der Regierung gegenüber
den Pflichtvergeſſenheiten der Zechenverwaltung und zeigte, wie
ſchlecht begründet die Folgerungen ſind, die der Staatsſekretär
aus willkürlich ausgewählten und optimiſtiſch ausgelegten
Ziffern zieht, um Kriſe und Arbeitsloſigkeit als möglichſt harm-
los hinzuſtellen. Genoſſe Sachſe deckte den vorlauten Hahn zu,
der u. a. wiederum einmal, nicht gewarnt durch das Schickſal
zohlreicher parlamentariſcher Vorgänger, über die Wohlfahrts-
einrichtungen der Firma Krupp gekräht hatte. Genoſſe Sachſe
ging ferner auf die ſchreckliche Grubenkataſtrophe ein. Seine
ſcharfen Ausführungen über die wahren Urſachen dieſer Kata-
ſtrophe waren nicht nach dem Geſchmacke der bürgerlichen Parla-
mentsmehrheit, deren Vertrauensmann auf dem Präſidenten
ſtuhle ihn zweimal unterbrach.

Die Fortſetzung der Beſprechung wurde auf unbeſtimmte Zeit
vertagt. Die nächſte Sitzung findet am Donnerstag ſtatt, an
welchem Tage die Debatte über das Sydowſche Steuerbukett
beginnt. Und zwar über das ganze auf einmal, nicht wie Gen.
Singer vorſchlug, über jede einzelne Steuerpflanze. Die ſind
bei genauer Betrachtung auch gar zu ſchön.

Höfiſche Verfuche.
Jn den „ſchwarzen Tagen“, die das Haus der Hohenzollern

jetzt durchlebt, kann es begreiflicherweiſe nicht an treuen Seelen
fehlen, die den Kaiſer und ſeine Familie mit Ratſchlägen über
häufen, wie das Vertrauensverhältnis zwiſchen den „allerhöch-
ſten Herrſchaften“ und dem gewöhnlichen Volke wiederhergefſtellt
werden könnte. Um einen Stimmungswechſel herbeizuführen,
wird von dieſen höfiſchen Regiſſeuren, die eben auch nicht ge
ſchickter ſind als die deutſchen Diplomaten, die Requiſiten
kammer aus Großvaters Zeit geplündert. Man geht noch immer
von der Meinung aus, daß das Herbvortreten der kaiſerlichen
Familie bei gewiſſen repräſentativen Anläſſen, die Jnſzenie-
rung von Auffahrten, Hurrageſchrei uſw. genügt, um das
deutſche Volk in die gebührende Kriegervereinsſtimmung zurück
uführen.n dieſem Zweck wurde dem Kaifer ein Aufſtieg mit dem

Luftſchiff Zeppelins anempfohlen, und zu ganz dem gleichen
Zweck wurde die Reiſe des Prinzen Eitel Friedrich, eines Sohns
Wilhelms II., nach dem Schauplatz der Kataſtrophe von Radbod
veranlaßt. Die Hofberichterſtattung hat auch hier anfangs mit
groben Fälſchungen gearbeitet. Es hieß der Prinz ſei „mit be
geiſterten Hurrarufen“ begeiſterte Hurrarufe aus Anlaß
eines Maſſengrabes empfangen worden. Als dieſe Fäl-
ſchung vor den bekannt gewordenen Tatſachen zuſammenbrach,
hieß es, die Menge habe dem Prinzen eine „ſtumme Ova-
t i on“ gebracht uſw. Nach der unabhängigen Berichterſtattung
iſt nun der Empfang, der dem Prinzen auf Radböd bereitet
wurde, alles eher als liebenswürdig geweſen. Man hat den
jungen Herrn keinen Dienſt erwieſen, als man ihn Verlegen
heiten ausſetzte. Geſchadet hat es freilich dem Prinzen nichts,
daß er einmal die unverfälſchte Stimmung des Volkes kennen
gelernt hat.

Stumme Ovation.
Ovation, alſo Hu ng unter allen Umſtänden Da die vom

Telegraph zuerſt eitete Lüge, Pring Eitel ſei auf dem
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Vahnhof in Hamm mit lauten Hurrarufen begrüßt worden,
ſich beim beſten Willen nicht aufrecht erhalten läßt und nament-
lich die Abfahrt des Prinzen unter eiſigem Schweigen des
Publikums vor ſich gegangen iſt, haben die Bauchrutſcher eine
ganz neue Art von Ovation erfunden, ſie ſchreiben nämlich, die
Menge habe dem Prinzen eine ſt umme Ovation dargebracht.

Wenn künftig Leute auf der Straße ſtehen, und es fährt ein
Hofwagen vorbei, dann wird die offiziöſe Preſſe berichten, daß
dem Jnſaſſen eine ſtumme Ovation bereitet wurde. Nun
braucht man nur noch die „Rücken-Ovationen“ zu erfinden,
wenn die Menge einen Hofwagen die Kehrſeite zeigt, und die
„FernOvationen“, wenn ſich überhaupt niemand hat ſehen
laſſen.

Dazu noch brauchbar.
Herr v. Kiderlen-Wächter, der im Reichstag die bekannte

komiſche Rolle geſpielt hat, iſt für die Dauer der Verhinderung
des Staatsſekretärs v. Schön zum Bevollmächtigten beim
Bundesrat ernannt worden. Jn jedem anderen Lande hätte
man einen Divplomaten, der bei ſeinem erſten Auftreten im
Parlament derart entgleiſt iſt, einfach wieder auf ſeinen Poſten
V i 9it Jn Deutſchland aber tötet die Lächerlichkeit
nicht.

Paſtorale und ſynodale Schmerzen.
Jn der Sitzung der oſtpreußiſchen Provinzialſynode hat von

Windheim, Oberpräſident von Oſtpreußen, beantragt, die er
forderlichen Schritte zu tun, um durch Verſchärfung der be-
ſtehenden Geſetzgebung den Kampf gegen den Schmutz in Wort
und Bild aufzunehmen. die Regierung warte darauf, daß ihr
die Synode durch eine Kundgebung zur Seite trete. Die An
ſchauungen hätten ſich in vielen Kreiſen geändert. Heute würde
die lex Heinze nicht mehr unbedingt verworfen werden. Der
Göthebund werde heute als ein Mit arbeiter im Kampf
gegen die Unfittlichkeit angeſehen. Die religiösſittlichen An
ſchauungen weiter Kreiſe ſeien noch mehr herabgeſunken. Zum
Beweiſe nenne er nur das er müſſe ſagen: niederträch-
tige Blatt Die Jugend. Den Simpliziſſimus habe
er einmal auf der Bibel eines jungen Mannes liegen ſehen.
Was das bedeute, wiſſe jeder, der ein einziges Mal in dieſes
Blatt hineingeſchaut habe. Es ſeien haarſträubende Dinge
darin. Jn der Woche, dem vielgeleſenen Blatte, habe Redner
in einer einzigen Nummer 16 ſchmutzige Jnſerate gefunden.
Selbſt ein Blatt, wie die Deutſche Tageszeitung, mit deſſen
textlichem Jnhalt er durchaus ſympatiſiere, habe Jnſerate, die
geradezu abſcheulich ſeien. Jn den Berl. Neueſten Nach
richten habe er ein Jnſerat gefunden, wonach für einen 42jähr.
evangeliſchen Paſtor mit einem Gehalt von 8500 Mk., der ſpäter
auch noch ein großes väterliches Vermögen erben ſollte, eine
paſſende Gelegenheit zur Verheiratung geſucht wurde.

Es iſt ja ergötzlich, daß der Sittlichkeitsfanatiker gerade der
Woche und der Deutſchen Tageszeitung den Vorwurf machen
muß, daß ſie ſchmutzige, abſcheuliche Jnſerate aufnehmen.
Weiter hat ein Paſtor Schwanbeck erklärt, daß die Unſittlichkeit
auch ſchon die Kreiſe der Frauenwelt ergriffen habe, und dar
unter befänden ſich, was das traurigſte ſei, Lehrerinnen. Eine
dieſer Frauengruppen fordere ſogar einen freien Geſchlechts-
verkehr, fordere Verhältniſſe auf Zeit, fordere das Recht auf
Mutterſchaft, und das in öffentlichen Blättern. Zwei Lehrerin-
nen namens nein, er wolle lieber ihre Namen nicht nennen

unternehmen es ſogar, in hundsgemeiner Weiſe derartige
Anſchauungen von den intimſten Dingen in die Volksſchule zu
drängen, und verlangen Dinge, wie Unterricht über das Wer-
den des Kindes, in der Volksſchule. Zwei Geiſtliche ſchrieben
ſogar für ein homoſexuelles Fachblatt. Da wird wohl nichts
weiter übrig bleiben, als daß Pfarrer Schwanbeck ſeinen Herr
gott bittet, mit Pech und Schwefel die Welt zu vernichten. Daß
er dabei ſelbſt mit kaput geht, wird er gewiß im Jntereſſe der
guten Sache gern mit in den Kauf nehmen.

Zeppelin und die deutſchen Arbeiter
Eine die Arbeiterſchaft intereſſierende Nachricht bringt die in

Karlsruhe erſcheinende Badiſche Preſſe. Sie ſchreibt: „Auf
dem neuen Gelände wird tüchtig gearbeitet. Etwa 80 Arbeiter
ſind beſchäftigt, die vordere ſumpfige Hälfte durch Drainage
röhren trocken zu legen; das ganze Vorgelände iſt von Gräben
durchzogen und mit Haufen kleiner Röhren beſät. Jn nächſter

eit ſollen etwa 100 kroatiſche Arbeiter hierher kommen, da die
taliener der Kälte wegen nach dem Süden ſtreben. Weil in

der Stadt für ſo viele Mannſchaften kein Platz vorhanden iſt, ſo
werden für die Arbeiter auf dem neuen Gelände Baracken
hergeſtellt werden.

Danach ſtellt Zeppelin nur Jtaliener und Kroaten als Ar
beiter ein. Jſt das der Dank vom Hauſe Habsburg? Werden
die deutſchen Arbeiter, die nach der Echterdinger Kataſtrophe
willig ihr Scherflein beigetragen haben und gegenwärtig unter
den ſchlimmen Folgen der Kriſe leiden, auf dieſe Weiſe für ihre
Anhänglichkeit an eine große Jdee belohnt? Die Luftſchiffe
des Grafen Zeppelin ſind nicht mehr ſein Eigentum, ſondern
werden mit Mitteln deutſcher Steuerzahler, alſo auch der Ar
beiter, erbaut und erhalten. Aufklärung wird gegeben wer
den müſſen.

Ein geiſteskranker Soldat beſtraft.
Kürzlich wurde vor dem Königsberger Kriegsgericht nach

gewieſen, daß ein Soldat durch roffinierte Mißhandlungen
ſeitens der Vorgeſetzten in den Wahnſinn getrieben worden

t

r

a
t

n

S

z

e



V gen wie er an VSerteateailen de den
der wegen r rantworten chcel

Folgen ſeiner Han
lungsweiſe habe er keine Vorſtellung gehabht. Ein weiteres
Verbleiben des Angeklagten bei der Truppe ſei unangebracht,
der Mann ſei militäriſch dienſtuntauglich, und hättegar nicht als Soldat angenommen werden len. Trotz dieſes

Gutachtens beantragte der Angeklagevertreter neun Monate
Gefängnis wegen Fahnenflucht. Das Gericht erkannte aber
wegen unerlaubter Entfernung von der Trupppe auf eine
Strafe von 18 Tagen ſtrengen Arreſt.

Das Hofjagdrevier Rominten erfordert jährlich 150 000 Mk.
Zuſchuß, pro Hektar 14,831 Mk., während die andern Ober-
förſtereien des dortigen Bezirks pro Hektar einen jährlichen
Reingewinn von 18,81 Mk. ergeben.

Noch weiter verſchlechtert hat ſich nach Mitteilung des Unter
ſtaatsſekretärs Dombois die Finanzlage Preußens ſeit Ein
bringung der Beſoldungsvorlage. Er warnte deshalb in der
Budgetkommſſion des Landtags dringend davor, über die Vor-

ſchläge der Regierung noch hinauszugehen.

Die Alldeutſchen haben es ſich nicht nehmen laſſen, ein direk-
tes Schreiben an Wilhelm II. bei deſſen Zivilkabinett einzu
reichen. Es fällt auf, daß die ſonſt ſo Ruhmredigen nicht ſagen,
was drin ſteht. Sollten die wackeren Mannen auch diesmal in
üblicher Weiſe ſchweifgewedelt haben

Am Herzkrampf erkrankt iſt in Donaueſchingen der Chef des
kaiſerlichen Militärkabinetts Graf Hülſen-Häſeler, einer der
einflußreichſten Berater Wilhelms II.

Wie eine nachträgliche telephoniſche Mitteilung beſagt, iſt
Hülſen-Häſeler in der Nacht zum Sonntag während eines
Banketts beim Fürſten von Fürſtenberg plötzlich verſtorben.

Gegen die Gas und Elektrizitätsſteuer hat ſich neben der
Berliner Handelskammer auch die Kliniſche Wochenſchrift aus
geſprochen.

Jm Wahlkreiſe Siegen ſind bisher als Reichstagskandidaten
aufgeſtellt worden außer dem Arbeiterſekretär Genoſſen Gol-
kowskh ein chriſtlichſozialer, ein nationaler und ein freiſinniger
Kandidat, als letzterer fungiert Goldſchmidt- Berlin.

Die ſchwerſte Sünde. Nach der Düſſeldorfer Zeitung iſt dem
Mennoitenpater Schmidt vom Erzbiſchof Fiſcher jedes fernere
Auftreten innerhalb der Erzdiözeſe Köln unterſagt worden.
Der Pater hatte das Verbrechen begangen, vor einigen Monaten
anläßlich einer Jbſen-Matinee im Düſſeldorfer Schauſpiel
hauſe einen Vortrag über Jbſen zu halten, der auch das Lob des
Düſſeldorfer Zentrumsblattes fand. Trodßdem der Maulkorb,
weil das Theater die Brutſtätte aller Sünden auch dann bleibt,
wenn ein Mennoitenpater auftritt.

Den Reichslügenverband zu verklagen beſchloß der Gemeinde
rat von Bant, weil behauptet worden war, jedes Mitglied des
Gemeinderats erhalte 1,50 Mk. Sitzungsgeld und ſetze dieſes
Geld nach jeder Sitzung in der Rathauswirtſchaft ſofort in
Bier um.

Ausland.
Oeſtreich. Baron Bienerth hat endlich am Sonnabend ein

Beamtenkabinett zuſtande gebracht. Man nimmt allgemein an,
es werde keinen Beſtand haben.

England. Der Premierminiſter Asquith erklärte im Unter
hauſe unter ſtürmiſcher Heiterkeit: „Jch poſiere nicht als
juriſtiſcher Sachverſtändiger und bedaure, über eine Rechts
frage eine perſönliche Anſicht ausgeſprochen zu haben. Aber ich
hoffe, daß ich eine Lektion, die gewiſſe Leute anderwärts er
halten haben, beherzigen und künftig mit mehr Reſerve
ſprechen werde.“

Frankreich. Gegen die Chauviniſten herrſcht in
weiteſten Kreiſen lebhafte Mißſtimmung. Sie hatten beim
CaſablancaKonflikt zum Kriege Zehetzt. Das Volk ſieht ein,
in welches Unglück eine Nation durch die Kriegsſchürer geraten
kann. Das mutige Eintreten Jourés und der anderen Sozia-
liſten für friedliche Beilegung des Konflikts findet allſeitige
Anerkennung.

Jtalien. Ein ſoziales Reformprogramm. Unter
den italieniſchen Konſervativen nimmt eine hervorragende
Stellung der Abgeordnete Luzzatti ein. Er war mehreremale
Schatz- und Finanzminiſter, meiſt in konſervativen Kabinetts,
z. B. unter Rudini und noch zuletzt unter Sonnino, in jenem
intereſſanten Kabinett, das aus Konſervativen, Radikalen und
Republikanern gemiſcht war und die Unterſtützung der ſozia-
liſtiſchen Kammerfraktion fand. Luzzatti iſt zurzeit vielleicht
der hervorragendſte Vertreter des Sozialkonſervatismus. Seine
Jdeen erinnern vielfach an Rodtertus und Rudolph
Meher. Er beſitzt ſoziales Wiſſen, ſoziale Neigungen und
ſoziales, Empfinden. Sein Jdeal iſt aber im weſentlichen das
Sismondiſche des blühenden Kleinbeſitzes. Luzatti iſt Lombarde
und Sismondi hat ſich ſein ſoziales Jdeal aus einigen Gegen-
den der Lombardei geholt. Von dieſem Geſichtspunkt ging der
Geſetzentwurf aus, den Luzzatti in Gemeinſchaft mit dem da
maligen Ackerbauminiſter Pantono, dem republikaniſchen Mit
glied des Kabinetts Sonnino, im Sinne der ſtaatlichen Finan-
zierung der ländlichen Produktionsgenoſſenſchaften ausge-
arbeitet hat. Neuerdings hat nun Luzzatti in der angeſehenſten
Zeitſchrift Jtaliens, der Nuova Antologia, die Grundzüge ſeines
umfaſſenden ſozialen Reformplanes entwickelt. Wieder er-
ſcheint als letzter Zweck aller vorgeſchlagenen Reformen, mög-
lichſt viele Proletarier ſeß haft zu machen. Jntereſſant,
wenn auch nicht völlig neu, iſt der Vorſchlag, den alten oder
invaliden Arbeitern die Wahl zwiſchen Bezug der Rente und
Erwerbung eines kleinen Beſitztumes zu laſſen. Weiter befinden
ſich in dem Luzzattiſchen Programm die Begünſtigungen des
prioaten oder öffentlichen Baues von Arbeiterwohnungen durch
10--15jährige Befreiung dieſer „Volkshäuſer“ von der Gebäude
ſteuer, ſowie erneut die Finanzierung der ProduktivGenoſſen
ſchaften, der ländlichen, wie der induſtriellen, durch den Staat.
Ferner plädiert Luzzatti für die Einführung obligatoriſcher
gewerblicher Schiedsgerichte mit gewählten Beiſitzern. Be
kanntlich verwirft der weitaus größte Teil der italieniſchen
Sozialiſten und zwar keineswegs bloß die „revolutionären
Syndikaliſten“, die obligatoriſche Schiedsgerichtsbarkeit des
Staates bei Streitigkeiten zwiſchen Kapital und Arbeit und
will nur eine fakultative zulaſſen. Unſere italieniſchen Partei-
genoſſen ſcheuen eben die Stärkung der Autorität des Klaſſen
ſtaates, während eine ſolche Stärkung naturgemäß dur aus in
den Rahmen eines konſervativſozialen Reformprogramms nach
Art'des Lnzzattiſchen paßt.

Auf alle Fälle unterſcheidet ſich der ſoziale Konſervatismus
eines Luzzatti äußerſt vorteilhaft von der brutalen und ideen
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Deutſcher Reichstag.
162. Sitzung. Sonnabend, den 14. November, vorm. 11 Uhr.

es Arn wir dring

auptung, daß die
chubsollpolitit die uld an der Arbeitsloſigkeit trägt. Viel-

mebr z die ihrer Verhehung derLandarbeiter große Schuld an der Arbeitsloſigkeit. Heiterkeit
bei den Soz.)

Abg. Brejski (Pole): Ein Geſetz über Arbeitsloſenver-
ſicherung vorzulegen ſt der Regierung zu e wierig. Aus
nahmegeſete macht ſie m Handumdrehen. (Sehr gutl! bei den

olen und den Soz.) Die Empörung der Arbeiterſchaft
ber die Vernachläſſigung ihrer Intereſſen hat ſich in dem

Empfang gezeigt, der dem nzen Eitel Friedrich in Hamm
zuteil geworden iſt. Die gröbſten Pfli Weg aben
auf der Zeche ſtattgefunden, auf der das gräßliche Unglück ſieh
ereignet hat. Der Staatsſekretär klagte über Forſtarbeiter-
Mangel. Dagegen gibt es ein ſehr einfaches Mittel: Halb
wegs anſtändige Löhne und Gewährund der politiſchen und

n Freiheit. (Sehr wahr! bei den Polen und den
Soz.) Viele Landarbeiter ſind durch trügeriſche Verſprechun
gen in die weſtlichen Bergwerksreviere gelockt. Wir erachten
die Arbeitsloſenverſicherung wichtiger, als die Jnvaliditätsver-
ſicherung. (Bravo! bei den Polen.)

Abg. Severing (Soz.): Der Staatsſekretär hat geſtern
ſein Bedauern über die furchtbare Kataſtrophe bei Hamm aus-
geſprochen. Jn wohltuender Weiſe hielt er mit ſeinem Urteil
der die Urſachen zurück. Der preußiſche Handelsminiſter Del
brück dagegen hat nach Zeitungsmeldungen auf einer Konferenz
in Hamm, zu der Arbeitervertreter nicht zugezogen waren
(Hört, hört! bei den Soz. und im Zentr.), von vornherein
Zechenverwaltung und Betriebsleitung von jeder Schuld frei
geſprochen. (Laute erregte Zurufe bei den Soz.: Wie ge-
wöhnlich!) Soll damit geſagt ſein, daß die Toten die Schurd
trifft, ſo proteſtiere ich im Namen der ganzen Arbeiterſchaft
egen dieſe Beſchimpfung. (Sturm. r b. d. Soz.)
eber die Stimmung der Arbeiterbevölkerung bei Hamm kann

man ſich aus den Berichten über den Empfang des Prinzen
Eitel Friedrich unterrichten. (Sehr gut! bei den Soz.) Auch
der Kollege Wiedeberg, der ſich unerkannt unter die Berg-
arbeiter gemiſcht hat, beſtätigt mir, daß in der Arbeiterſchaft
von W und Umgegend durchweg der Zechenverwaltung die
Schuld zugeſchrieben wird. (Lebh. Zuſtimmung b. d. Soz.
und im Zentr.) Die Bemerkungen der freiſinnigen Redner
von geſtern könnten mich bewegen, hier über den Unterſchied
wiſchen kapitaliſtiſcher und ſozialiſtiſcher Produktionsweiſe zu
prechen. Jch widerſtehe aber der Verſuchung und will hier
nur ſoviel ſagen: will man auf experimentellem Wege die
Wahrheit der ſozialiſtiſchen Theorien erproben, ſo gebe man
uns doch Gelegenheit dazu. Aber man läßt hier ja nicht ein
mal ſozialiſtiſche Stadträte und Schuldeputationsmitglieder u
während jetzt in Auſtralien das ganze Miniſterium aus Sozia-
liſten gebildet wird. Die Antwort des Staatsſekretärs hat
uns in keiner Weiſe befriedigt. Die Regierung denkt durchaus
nicht ernſthaft daran, den inländiſchen Arbeitsloſen den Vor
zug vor billigen Ausländern zu geben. Wir wenden
egen die ausländiſchen Arbeiter natürlich nicht, weil Aus
änder ſind, ſondern weil ſie die g. drücken. Der Arbeiter

mangel in der Land und Forſtwirtſchaft rührt von den miſe-
rablen Löhnen her. (Sehr richtigl! bei den Soz.) Die Be
weisführung des Staatsſekretärs, daß die Kriſe nicht ſo ſchlimm
ſei, wie wir behaupten, ſteht auf ſchwachen Füßen. Weder
die Ausfuhr- noch die Krankenkaſſenziffern geben ein richtiges
Bild und es iſt auch fraglich, od ſie ſo interpretiert werden
könne, wie r v. Bethmann das tat. Aber auch Kollege
Pieper ſieht die Lage noch zu optimiſtiſch an. Er kann
von den Arbveiterverktretern in ſeiner ei enen Partei beſtätigenlaſſen, daß die diesmalige Kriſe die Löhne nicht weniger, ſon

dern mehr geſenkt hat, als die Kriſe von 1901-02. Gewiß
ſind ſeit 1 Lohnerhöhungen erreicht, aber ſie haben nicht
mit der Steigerung der Lebensmittelpreiſe Schritt gehalten.
Amtliche Belege hierfür bieten u. a. die Darlegungen des
ſtatiſtiſchen Amts in Straßburg. Gefreut hat uns daß
eſtern überall die Bedeutung der Gewerkſchaften gerade fürbie Zeit der Arveitsloſigkeit anerkannt worden und daß

54 der Redner der Konſervativen nicht, wie Herr v. Dirk-
en das zu tun pflegt, auf die Gewerkſchaften als „Hetzer“ t

ſcholten hat. Die Gewerkſchaften wenden alles auf, um die
Schädigungen der Kriſis zu beſeitigen. Was aber tut das
Reich iſt nicht wahr, daß es die Exvortinduſtrie begün-
ſtigt. Unſere Handelspolitik erreicht vielmehr den E enteiligen
Erfolg. (Sehr wahr! bei den Soz.) Auch unſere Stkeuergeſetz-
gebung bringt nicht unſere Jnduſtrie zum Aufblüben. Die
geplante Tabakſteuer, die Gas und Elektrizitä'sſteuer ſind ge
eignet, die Arbeitsloſigkeit zu vermehren. Unſere Miniſter
informieren ſich einſeitig beim Zentralverband der Jnd'ſſtriellen;der engliſche Miniſter Sohn Burns informiert ſich, indem er
ſich unſer die Arbeitsloſen miſcht. (Hört, hört! bei den Soz.)
Dagegen drang hier bei den vorjährigen Arbeitsſoſenverſamm-
lungen die Polizei in das Verbandsbaus des Metallarbeifer-
verbandes, um auf wehrloſe Arbeitsloſe zu fahnden. Wir
verlangen Zentraliſierung und Neutraliſerung des Arbei“snach-
weiſes. da die Arbeitsnachweiſe der Unernehmer zu Mitteln
des Terrorismus und der nene elet geworden ſind.
Die Arbeifsloſenſtatiſtik iſt nicht ſo ſchwierig, wie der Staas-
ſekretär meint und das reichsſtatiſtiſche Amt arbeitet ſchneller,
als es zugeben will. Die Regierung ſoll wenigſtens anfangen,
die Arbeitsloſenverſicherung in die Hand zu nehmen. Auch hier
wie in dieſer Frage iſt Preußen nicht in Deutſchland voran.
In Bavern zieht die Regierung bei Städ'en und Gewerk'chaf-
ten Erkundigingen über ihre Stellung zu einer Arbeitsloſen-
verſicherung. ein. Die bayriſche Regierung ſieht dieſe Verſiche-
rung alſo nicht als utoviſtiſch an. (Hört. hört! bei den Soz)
Wir verlangen die Arbeitsloſenverſicherung. ſowie wir die
gänzliche Aenderung der wirtſchaftlichen und der ſteuervoliti
ſchen Geſetzgebung des Reiches verlangen. (Lebh. Beifall bei
den Soz.)

Staatsſekretär v. Bethmann- Hollweg proteſtiert da-
egen, daGatbentetaſtrophe zuſchiebt. Die Regierung hat der Frage der

Arbeitsloſenverſicherung die größte Aufmerkſamkeit zugewandt;
nach ihrer Ueberzeugung haben aber alle Vorſchläge das Pro
blem der Löſung nicht näher gebracht.

Abg. Becker Arnsberg (Zentr.) dankt der Regierung für
die ergrifſenen Maßnahmen und bittet, darin fortzufahr n. Der
Freihandel iſt kein Univerſalmittel gegen Arbeitsloſigkeit. Die
So ia' demokraken können das aus den Schriften ihrer Partei
genoſſen Schivpel und Calwer le nen.

Abg. Dr. Hahn r Die r iſteinfach eine Prämie auf die Faulheit. (Unruhe b. d. Soz.)

(Sehr richtig! rechts Gerade unſere bewährte Schutzzollvoli
tik verhinderf, daß die Arbeitsloſigkeit einen a annimmt,wie in Amerika und England. Wachen bei den Soz.) Wir

cheinen, reaktionärr

im Bergbau.
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Viel beſſer iſt, daß die ſtädfiſchen Arbeiter auf das Land gehen.
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(Lautes L

nte ung der preußiſchen Zentralgenoſſenſchafis-Kaſſe.e bei en Se Bravo!l bei den Konſ., Red
ner holt ſich den Glückwunſch des Herrn v. Normann.)

Abg. Behrens e Die Beſchaffung vonArbeilsgelegenheit iſt das beſte Mittel gegen Arbeitsloſigkeit.
All rine Zuſtignnng, Redner tritt für Bodenreform, Ver
aatlichung des Bergbaus, aber auch für Schutzzölle ein.
Abg. Gothein (Freiſ. Vgg.): Die Taten des ſozialiſti

chen auſtraliſchen Miniſteriums müſſen erſt abgewartet werden.
ie Klagen über Landflucht ſind nie verſtummt, ſeitdem die

Großgrundbeſitzer die Bauern gelegt haben. Früher a man
153 Prügel gegen die Landſlucht angewandt (Hört, hört!
ints), ohne damit zum Ziele zu kommen. Solange das jetzigeMich Wahlrecht beſteht, können wir in keine Verſtaak

ichung des Bergbaus willigen.
Abg. Sach e e (Soz.): Herr Hahn ſang einmal wieder, aber

völlig ohne Sachkenninis, ein Loblied auf die KruppſchenWohkfahrſseintichtumgen. Die davon betroffenen Arbeiter den-
ken anders darüber. (Sehr wahr! bei den a Ferner ſang
Herr Hahn natürlich das Loblied der deutſchen Zollpolitik.
Die Arbeiter nennen dieſe Politik kurz und bezeichnend Biot
twucher. (Sehr wahr! bei den Soz.) Einige Worte über
die Grubenkataſtrophe auf der Zeche Radbod. Schon jetzt be
müht man ſich unter Vorantritt des genügend bekannten Ober
bergtats Meißner wieder. die ganze Schuld auf die Arbeiter
zu ſchieben. Nun z. Grubenverwaltungen tragen bekannklich
niemals Schuld. Präſident Graf Stolber l bittet den
Redner, ſich mehr dem Gegenſtand der Interpellationen zuzu-
wenden.) Meine Vorredner haben ſich auch über das Gruben-
unglück verbreitet. (Präſident Graf Stolber Se Das war
unter meinem Amtskollegen.) Das Grubenunglück hängt mit
der Arbeitsloſigkeit zuſammen, denn Hunderte von Arbeitern
werden dadurch arbeitslos. Durch Anſtellung von Arbeiter
kontrolleuren würde die Zahl dieſer Unfälle ſtark eingeſchränkt
werden. (Bravo! bei den Soz.) Darauf vertagt ſich das
Haus. Nächſte Sitzun onnerstag 1 Uhr.(Finanzreform und Steuergeſetze.) Schluß: 4 Uhr.

Volkswirtſchäftliches.
Baumwollverbrauch der Welt.

Eine amtliche Zuſammenſtellung ergibt für die Zeit vom
1. September 1908 bis 31. Auguſt 1908 folgende Mengen an
Spinnſpindeln und verbrauchter Baumwolle

ahl Verarbeitete Verbrauch auf
er Baumwolle 1000 Spindeln

Spindeln (in Ballen à 20 Ztr.)
Großbritannien 33299 294 3044 647 91

Deutſchland 86632355 1660828 103,54
Frankreich 56865 173 825 756 147,2
Oeſterreich. 3610898 706 854 195,76
Jtalien 64265641 854 625 261, so
Schweiz 6265228 64 369 102,Belgien 114634s 211 537 184
Japan 1482900 997 000 672,7Spanien 1661 600 290 179 185,
Portugal 354 407 65 852 1865,1
Rußland 3101955 877 037 282,74
Holland 396 160 77 326 195, iSchweden 319 889 72 882 227,84
Norwegen 74 936 11 255 150,10
Dänemark 77 644 20 794 267,1Ver. Staaten 27000000 4576 000 169,44
Jndien 1263093 503878 402, uKanada 719 724 105 137 146, s
Mexiko 199 652 445 66 223,22Braſilien 202264 109 259 540,18
Argentinien 7 500 2500 338,83
Zuſammen 92846836 15121 281

Die rumäniſchen Forſten.
Nach den ſtatiſtiſchen Angaben umfaſſen die rumäniſchen Forſten

ein Gebiet von insgeſamt 2755 755 ha, d. ſ. 21 o der Geſamt
fläche des Königreichs. Von dieſen 2755 755 ha entfallen auf
Staatsforſten 1065 528,70 ha, Gemeinde uſw. Forſten 125 985 ha,
Forſten der Krondomänen 71401 ha und auf Privatforſten
1492841 ha.

Soziales.
Bei denen langts noch zu.

Jn den drei Vierteljahren bis Ende September erzielten
folgende Bergbaugeſellſchaften an Reingewinn

Harpener Bergbau 13 488 000 Mk.
Hibernia 4 10 157 000 nKönigsborn 2469000Mülhauſener Bergw.-Verein 2399000
Maſſen Berghauverein 881 000
Graf Bismard 4074 000Ewald 3 461 000König Ludwig 1400000Einige dieſer Geſellſchaften haben ihren Gewinn gegen das Vor

jahr trotz der Kriſe noch zu erhöhen verſtanden, weil an den
frechen Wucherpreiſen für Kohle feſtgehalten wird.

e Bürgerliche Arbeiterfreunde.
T Bezirkstag für Unter-Elſaß erledigte den Antrag der

ſozialdemokratiſchen Mitglieder, Maßregeln zur Be
kämpfung der Arbeitsloſigkeit zu ergreifen, durch
Kebergang zur Tagesordnung. Nicht einmal die
Aufforderung an die elſaßlothringiſche Regierung, ihrerſeits
ihre Pflicht zu erfüllen, fand die Billigung der bürgerlichen
Mitglieder.

Gegen die Frauenarbeit auf Bauten richtet ſich eine Vor
ſchrift, deren r von der bayeriſchen Regierung geplant iſt.
Zunächſt wird die Zentralſtelle für Handel, Gewerbe und Jndu
ſtrie, der auch Vertreter der Arbeiterorganiſationen angehöten,
darüber gehört werden. Die Fabrikinſpektoren ſprechen ſich bis
auf einen für die Einſchränkung der Frauenarbeit aus, ebenſo

der mediziniſche Sachverſtändige Obermedizinalrat Dr. Graz
heyh, der die Beſchäftigung von Frauen auf Bauten mit Tragen
von Mörtel, Stuck, Waſſer, Steinen uſw. für geſundheitsſchäd
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Zur neueſten Grubenkataſtropbe.

Von Otto Husö. eNoch iſt nicht einmal genau die Zahl der Menſchenopfer fgeſtellt; noch iſt es den mit der amtlichen Unterſuchung z

trauten nicht möglich, die Urſachen der Rieſenkataſtrophe auf
der Zeche Radbod bei Hamm in Weſtfalen auch nur annähernd
zu ermitteln; aber ſchon beeilt ſich der preußiſche Handels
miniſter Delbrück, die Grubenverwaltung für unſchuldig zu er
klären, und ſchon ſind feile Federn an der Arbeit, um einen oder
mehrere Grubenproletarier als „ſchuldig“ zu belaſten. Einſtweilen wird die Anſchuldigung verſteckt erhoben nd Wochen

und Monate ſeit dem fürchterlichen Ereignis verſtrichen, dann
werden ſich die Arbeiterverleumder offener herauswagen. So
haben wir es in Deutſchland nach jeder großen Grubenkata

ophe erlebt. Jſt es aber ſchlechterdings unmöglich, ange
ts der Erklärungen der Arbeiter ihnen die Blutſchuld aufzu

bürden, ſo wird doch zweifellos die Regierung und die bürger
liche Preſſe die Grubenbeſitzer und die Betriebsverwaltung von
jeder Schuld frei erklären wie immer.

Jn dieſer Beziehung ſprechen jahrzehntelange Erfahrungen
für uns. Am 2. Auguſt 1869 tötete eine Schlagwetterexploſſon
in den Freiherr v. Burgkſchen Schächten bei Dresden 269 Ar
beiter. Bis zur Radbod- Kataſtrophe war die in den Burgker
Schächten die folgenſchwerſte im deutſchen Steinkohlenbergbau.
Benau wie jetzt bei dem Unglück bei Radbod war es kurz nach
der loſion den Burgker Rettungsmannſchaften nicht mehr
möglich, zu den Eingeſchloſſenen vorzudringen. Die Rettungs
arbeiten mußten eingeſtellt werden. Natürlich kom.te gar kein
Menſch ſchon, wenn überhaupt, über die Urſache der Kataſtrophe
ſichere Auskunft geben. Trotzdem ſchrieb ſchon am 3. Auguſt
das amtliche Dresdner Journal, der Direktion der Werke ſo
wie der techniſchen Leitung ſei „ein Vorwurf nicht zu machen“!
Die Blutſchuld wurde alſo ohne weiteres den Arbeitern und
Unterbeamten aufgebürdet! Dasſelbe geſchah bei der Schacht
brandkataſtrophe in der Grube Boruſſia bei Dortmund 1905.
Noch ſchlugen die Flammen aus dem Schacht; kein Menſch
konnte lebend drunten bleiben, da ſchon erklärte der Grubenvor
ſtand, die Bergbehörde habe ihm ſeine Schuldloſigkeit beſtätigt.
An dieſe beiden Vorkommniſſe wollten wir erinnern, um die
ſich ſchon ankündigende Reinwaſchung der Grubenverwaltung
von Radbod gebührend bei den Leſern einzuführen.

Ebenſo „wertvoll“ ſind die zu erwartenden Erklärungen,
„ſolche“ Kataſtrophen ſeien „Naturereigniſſe“. „Alles“ ſei ge
tan worden von den Behörden und Grubenbeſitzern, um die
„größtmöglichſte“ Sicherheit des Betriebes herzuſtellen. Es iſt
aber eben nicht ſtets und überall alles angewendet worden, was
Wiſſenſchaft und Praxis von Mitteln zur Vermeidung von
Bergwerkskataſtrophen an die Hand gibt. Auch um das öde
Gerede, die Sozialdemokraten hätten ſich in ſozialpolitiſche
Fragen „ſtets negierend“ verhalten, ins rechte Licht zu rücken,
ſei auf die Interpellation des Abg. Wilhelm Liebknecht im ſäch-
ſiſchen Landtage am 1. März 1880 hingewieſen, betreffend die
am 1. Dezember 1879 im Brückenbergſchacht bei Zwickau er-
folgte Schlagwetterexploſion, der 89 Menſchen zum Opfer fie-
len. Damals, alſo vor faſt dreißig Jahren, wurde von dem
Wortführer der Sogzialdemokratie, unter Berufung auf engliſche
Fachleute, konſtatiert, daß die ſogenannte „Sicherheitslampe“
nur einen ſehr relativen Wert beſitze, eigentlich nur zum Er-
kennen der exploſiblen Gaſe dienen dürfe eine Tatſache, die
jeder erfahrene Bergmann kennt. Liebknecht hob die entſchei
dende Bedeutung einer reichlichen, gut regulierten Bewetterung
(Ventilation) ſämtlicher Grubenräume für die Vermeidung von
Maſſenkataſtrophen hervor und konnte nach Mitteilungen aus
Arbeiterkreiſen eine durchaus unzulängliche Ventilation der
Unglückszechen nachweiſen. Aber auch die Erhöhung der Kata-
ſtrophengefahr durch den trockenen Kohlenſtaub hob Liebknecht
ſchon hervor und forderte energiſch durchgreifende Grubenventi-
lation, Benäſſung des Kohlenſtanbes, Verkürzung der Berg-
arbeiterſchicht, ſchärfere Kontrolle der Gruben uſw., alles For
derungen, die heute nur erſt zum kleinſten Teil erfüllt ſind.

Der ſächſiſche Regierungsvertreter von Freiersleben ſuchte
mit faſt denſelben Redensarten, die wir auch heute noch von den
Regierungsvertretern zu hören bekommen, die Anklagen der
Sozialdemokratie abzuſchwächen, den Kern der Sache zu um-
gehen. Er mußte aber die Mitwirkung des Kohlenſtaubes als

Verſtärker der Wetterexploſionen zugeben, meinte indeſſen
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Kohlenſtaubes aufmerkſam gemacht, hatte, nachdem ſich dieſes
Forſchungsergebnis zum Unglück vieler Hunderte von Berg
leuten als erwieſen, eine engliſche Kommiſſion zur Unter
alen e len ernennen W be he vorzunehme jlang „nicht h die Bergbehörde, bis endlich 1806

ie Schlagwetter und Kohlenſtaubexploſion auf der Grube
Karolinenglück bei (116 Tote) die Bergbehörde veran
laßte, eine allgemeine Berieſelung des Kohlenſtaubes den Ruhr
zechen vorzuſchreiben. Hunderte und Aberhunderte von Men
ſchenleben waren inzwiſchen vernichtet, die zum Teil erhalten
geblieben wären, wenn die Grube gut ventiliert und der gefähr
liche Kohlenſtaub genäßt worden wäre. Als Grund für die Ver
zögerung dieſer längſt vorgeſchlagenen Schutzmaßregeln iſt
von Regierungsvertretern auch die Koſtſpieligkeit der Berieſe-
lungsanlagen angegeben wordenl!! Alſo Rückſicht auf den
Unternehmerprofit!

Wie aber die erſt nach langem Drängen der Arbeiter vor
geſchriebenen Schutzmaßregeln durchgeführt worden ſind, das
lehren uns die ſpäter erfolgten Grubenkataſtrophen von Bo
ruſſia 1905 (390 Tote), Kleinroſſeln 1907 (81 Tote),
Reden (150 Tote)! Keiner dieſer Maſſenunglücksfälle hätte
den grauenhaften Umfang angenommen, wenn die von dem
ſozialdemokratiſchen Volksvertreter in Sachſen ſchon vor faſt
30 Jahren geforderten Betriebsreformen energiſch praktiziert
worden wären: Reichliche, gutgeregelte Ventilation, ſorgfältige
Berieſelung des Kohlenſtaubes!

Alle Beſchönigungs- und Beſchwichtigungsreden ändern nichts
an der Tatſache, daß ſich Maſſenunglücksfälle im Bergbauv
nicht ereignen können, wenn nicht im Grubenbetriebe nach und
nach die Vorbedingungen geſchaffen werden! Raſendes
Fördertempo, Vernachläſſigung der Wet-terſtrecken oder ſogar fehle hafte Anlage
dieſer wichtigſten Strecken, haſtiger Abbau
der Kohlenflöze, Fehlen der Ventilation
der einzelnen Arbeitsörter (unzählig oft müſſen
die Bergleute im Dunkeln wühlen, weil infolge der angeſam
melten Gaſe die Lampe überhaupt nicht brennt!), Fehlen,
Schadhaftigkeit oder nur teilweiſes Vor-handenſein der Berieſelungsanlagen, Feh-
len des Berieſelungswaſſers (wie das jetzt auch
von Arbeitern, die auf Zeche Radbod ſchafften, behauptet wird),
infolgedeſſen allmähliges Anſammeln von Maſſen trockenen
Kohlenſtaubes, der wie Pulver brennt, ſogar ohne Zutritt von
Schlagwettern explodieren kann, wie ſeit Jahren praktiſch be
wieſen iſt! Dieſe und eine Menge anderer, kleinerer Betriebs-
ſünden können bewirken, daß ſogar ſonſt wenig gefährliche
lokale Wetterexploſionen („Auftreten eines Bläſers“) zu Aus-
gangspunkten von Rieſenkataſtrophen werden. Eines kommt
zum' andern nicht zu vergeſſen die den Arbeiter zur Außer-
achtlaſſung peinlicher Vorſicht zwingenden fortwährenden Ge-
dingereduzierungen, die jetzt wieder ſehr ſtark im Bergbau vor
genommen werden! und aus vielen kleinen Urſachen ent-
ſteht ein vernichtendes Toben der entfeſſelten Elementarkraft.

Aber die im modernen, nach höchſten Profit jagenden Berg-
baubetriebsſyſtem begründete langſame Heranreifung des Schreck
lichen wollen die. Vertreter der Regierung und der Gruben-
kavitaliſten nie zugeben. Stets ſollen die Kataſtrophen „plötz
lich“, „unvorhergeſehen“ eingetreten ſein. Das iſt ſo gut
wie niemals richtig! Jeder Bergarbeiter
wird das bezeugen! Wohl täglich ereignen ſich in der
Bergwerksinduſtrie e in Gas oder Kohlenſtaub-
exploſionen. 1907 ereigneten in Preußen 26, bedeutendere,
bei denen Menſchen beſchädigt oder getötel wurden. Aber nur
ein verſchwindend geringer Teil der Exploſionen wächſt ſich
zum Maſſenunglück aus; es ſind nur ſolche, wo alle oder meh-
rere der vorhin genannten Betriebsſünden zuſammenwirken
könnten. Als das furchtbare Grubenunglück von Courrières
(über 1000 Tote) die Welt erſchütterte, da verſicherten im
deutſchen Reichstag die Regierungsvertreter, ſo eine Kataſtrophe
ſei bei uns nicht möglich. Eine beweisloſe Ver-

ſicherung! Wenn die ((rſt über ein Jahr in regelmäßiger
Führung ſtehende) Grube Radbod ſchon 1000 bis 2000 Ar-
beiter in der Hauptſchicht unterirdiſch beſchäftigte und es lagen
dieſelben Sünden vor, dann hätte die Kataſtropbe
auch über 1000 Menſchenleben vernichtet!
Dann wären nunüber 1000 Menſchen einge-
ſargt im brennenden Schacht! Da dies unbeſtreit

n 3 z o bar iſt, hat der Reichstag die unbewelsbare
Verpflichtung in drakoniſchen Geſehen,
deren Durchführung von Arbeiterinſpektoren mit
zu kontrollieren iſt, zum Schutze der Bergleute vorzuſchreiben,
was Wiſſenſchaft und Praxis an die Hand geben zur Ver
hütung ſolcher ſchrecklichen er Erſt wenn dieſe ungb-
weisbare Forderung der Menſchlichkeit voll erfüllt iſt, dann
hat man ein Recht, die ſich ferner ereignenden Unglücksfälle
als unvermeidliche zu bezeichnen.

Daß wirklich nur Unkenntnis oder Frivolität die Gegner
eines reichsgeſetzlichen Bergarbeiterſchutzes verleitet, zu ſagen,
es ſei bei uns „ſchon alles mögliche geſchehen“, beweiſt ein
Vergleich der bergmänniſchen Verunglückungsziffer in Preußen,
Deutſchland und Großbritannien. Es ſind von 1000 Beſchäf
tigten täglich verunglückt:

getr 3ro anien (Steinkohle) 1,
Pren Steinkohle 1,79 1,85 1,96 2,39

eußen (Braunkohle) 1,98 177 1,71 2,07
Brpp en (Erzbergbau) 0,91 1,10 1,08 1,50eſamtbergbau Deutſchlands 1,83 1,91 1,76 2,88

Nicht nur iſt der preußiſch-deutſche Steinkohlenbergbau be
deutend, unfallreicher wie der britiſche, nein, ſogar in unſerem
im Vergleich zu dem Steinkohlenbergbau mit geringerer natür
licher Gefahr heimgeſuchten Braunkohlenbergbau, im letzten
Jahre ſogar in unſerem in einer noch geringeren Gefahren-
Taſſe rangierenden Erzbergbau haben wir erheblich mehr
Menſchenopfer zu beklagen als der britiſche Steinkohlenbergbau
erfordert! Wir meinen, dieſe Feſtſtellungen genügen vollkom
men, um unſeren Bergarbeiterſchutz als total unzulänglich
erſcheinen zu laſſen. Nicht entfernt ſind bei uns alle Mittel
in Anwendung, die ſich zur Verhütung und Verminderung der
Grubenkataſtrophen bewährt haben. Daran können alle gegen
teiligen Behauptungen der Regierungs und Zechenvertreter
nicht das Geringſte ändern.

Bei der im Reichstage bevorſtehenden Erörterung der neueſten
Grubenkataſtrophe werden die ſozialdemokratiſchen Volksver
treter das, was die Bergarbeiter mit ihnen alle Menſchen
freunde fordern, mit aller Energie vertreten. Endlich muß den.
unglücklichen Grubenproletariern durch ein Reichsberggeſetz ihr
volles Recht auf Lebens und Geſundheitsſchutz werden.

Polizeiliches und Gerichtliches.
S Ein zwangloſes Beiſammenſein am 18. März in Gottes-

berg (Schleſien) zum Gedächtnis der dort gefallenen Freiheits
kömpfer hatte dem Veranſtalter, Genoſſen Pohl, eine Verur-
teilung zu 80 Mark eingebracht, weil es eine „geheime“ Ver
ſammlung geweſen ſein ſollte. P. legte Berufung ein. Dasſelbe
tat aber auch der Amtsanwalt, der die Meinung vertrat, 80 Mk.
Geldſtrafe ſeien zu wenig, weil Pohl Stadtverordneter ſei. Vor
der Straſkammer in Waldenburg wurde erwieſen, daß Werke
von Freiheitsdichtern verleſen, Lieder geſungen und einige Kon
zertſtücke geſpielt worden ſeien. Reden waren nicht gehalten
worden. Trotzdem beantragte der Staatsanwalt eine Geld
ſtrafe von 100 Mark. Das Gericht kam ohne Beratung zur
Freiſprechung, indem es ſich den Ausführungen des Angeklag
ten anſchloß, wonach nicht einmal eine Uebertretung des alten,
viel weniger des neuen Vereinsgeſetzes vorliege.

«„——«öDu
Verantwortlich für den politiſchen Teil Ad. Thiele, für

Feuilleton, Reich und Provinz E. Däumig, für Oertliches
und Berichte O. Fröhlich, ſämtlich in Halle.

Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten.
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Stadt Theater
in Halle a. F.

Direktion Hofrat V. Rioharäs.

Vorſt. Umtauſchk. gültiverk. zättig.
Alt-Hoidelberg.

von Ware in 5 Akten

Tun iAnfang 7 I. 10 Uhr.

Mittwoch den 18. November
66. Ab.Vorſt. Umtauſchk. gültig.

2. Viertel.

für Soli, Chor u. gr. Orcheſter.

Schmelzers Höhe
Klohendorffstrasse 19.

Morgen Dienstag

e

equilem C I BRitt nenS Halle a. S. o G. Leipzigerstr. 90.

Kusverkauf
vor jähriger Waren

Da infolge des enormen Andranges die Serienvorräte bereits stark zusammengeschmolzen Waren,
haben wir unsere Läger nochmals durchgesehen und neue grosse Warenposten spottbillig zum S

Ausverkauf gestellt.

Der Spiehwaren-Ausvorkauf endet am Dienstag abend.

enrn

Konzert Sän
NMora Hamann, Dress.-Akt

m. Papageien, Kakadus,
Arras u. 8. W.

Les 3 Senhors,
Equilibristischer Akt.

W ß
den brikarbeiterHierzu ladet freundlichſt ein

Fr. Emmer.

Die Aeußerung, wel e is er
ulzeausgeſprochen habe, nehme iJurig Margarete Franke. ch

Mittwoch, d. 18. Nov. en 8 öſr v im ſcſcorerigroser Uciliſer von

des Herrn Lauhbe, Leipzig.

Beivobilder aus Bogen Ierzegovinn, Dalmatien, Nontenegro v.

Saglöffnung 7 Uhr. kintrittspreis 20 Pfg.
Zu dieſem ſehr zeitgemäßen und intereſſanten Vortrage werden die Partei

und Gewerkſchaftsgenoſſen zu zahlreichem Erſcheinen eingeladen.

Karten ſind gegen Vorzeigung des Mitglieds- reſp. Verbandsbuches
in ſämtlichen Gewerkſchaftsbureaus, ſowie dem Partei und Arbeiter-

Der Bldungs-Ausschuss.,
wir e 12 Nahren aber belen Purin kne Abentanze findet nicht tat.

Sekretariat zu haben.

Tenchern.
Geſchäfts-Anzeige!
Der geehrten Arbeiterſchaft ſo

wie den Verbandskameraden von
Teuchern zur Nachricht, daß ich
Bahnſtr. Nr. 14, Hof, patr., eine
Schuhmacher Werkfſtatt
errichtet habe. Es wird mein
Beſtreben ſein, die mich Beehren
den gut und reell zu bedienen,
ſowie alle ins Fach einſchlagendeArbeiten von Schuhwaren prompt

und ſauber auszuführen.
Jn der Erwartung, mich in

meinem Unternehmen gütigſt
unterſtützen zu wollen, zeichne

Hochachtungsvoll

Karl Kallwitz,
Schnhmacher.

Apollo- Theater.
h Gustav Poller.ung Heute, Montag, den 16. Novbr.mit dem w. ca. des welt bekanntener oherhavrisch, Bauernthedtershe

unter Leitung ſeines volkstümlichen Direktors a
Herrn Michael Dengg aus Schliersee

30 Personen! Eigene Dekorationen
Musikanten-Dirn di

Bauernkomödie m. Geſang u. Tanz in 3 Akten v. H. Werner.
m 2. Akt: „s' Röserl,“ Lied, geſungen von Anna Dengg.m Z. vrete' h n v v. Beni Glas u. H. Werner.

e: k. 2550, 1. Rang Mk. 1.75,men k. Fvo, Zier (unnummeriert) Mk. 1.00,
2. Rang Mk. 0.40.J orverkauf: w. Mk. o ang Mk. 1.50, t

lkon Mk. 1 alplatz Mk.De Der Vor r erkau f iſt in len Den Vorverkaufs

ſtellen überall S

Autungh Eisleben. im
n den 18. Nov. abends Im un

grosse öffentliche
Protest-Versammlung.

Tagesordnung
Die beabsichtigte Erhöhung der Brausfeuer um 100
Henen Mark und die dadurch entsiehenden Gefahren

für die Arbeiter der Brau- und Halzindustrie,
Referent: Gauleiter Ed. sStöcklein Leipzig.
Arbeiter von Eisleben und Umgegend, ſorgt für Maſſenbeſuch

dieſer Verſammlung. Der Einberufer.
Konsum- u. Produktiv- Verein Zeitz.

Der verſchiedenen wichtigen punkte halber, wird
nochmals auf die, nsohsten M (Busstag) naohm.2 Uhr im „Preussischen Hof“ ſtattfindende

General-Versammlung
aufmerkſam gemacht und um Erſcheinen gebeten.

Der Eintritt zum Saale iſt nur gegen Vorzeigung der Mit
gliedskarte geſtattet. Der Vorstand.
Ortskrankenkasse d. Bäcker, Böttcher,

Brauer und verw. Gewerbe zu Zeitz.
oräenit. en d. 17. Nov. abends 8 Uhr in der Reichshalle

General Versammlung.
Die neugewählten Vertreter der re Arbeitgeber, ſowie ſämtl.

Vertreter u. Vertreterinnen der Verſicherten werden nochmals auf
merkſam gemacht, recht zahlreich zu erſcheinen. Der Vorſtand.

e

e

Htiech und gewertschaftlic r-

hariierten Arbeiter und Arbehteriunenam van den 20. Novomber, abends

von Zeit I 8 Uhr, in der Zentralhalle

TagesOrdnung 1. Die h v der Arbeiter.Referent: Redakteur Genoſſe Däumig- Halle a. S. 2. Wie treffene J die Arbeiter Organifationen in Zukunft ihre Veranſtaltungen
Zu dieſer Veranſtaltung ſollen auch die Vorſtände der Arbeiter

Geſang, Turn und Radfahrervereine beſtimmt kommen, da dieVerſammlung eine Richtſchnur für alle zu treffenden Veranſtaltungen

Entree pro Perſon 10 Pfg. Der Bildungs-Ausſchuß.

Welxxenkels. Welxsenkel.
Mittwoch, den 18. November 1908, abends 8 Uhr

im großen Saale des „Volkshauses“deſſen vortrag.
Themas:

El es einen persönllichen Cott?7
Wiscenschaft un Klrche, ind e Stellung der Frau!

Referent: Chef-Redaktenr Heinrich Pens-Deſſau.
Zahlreichem Beſuche, beſonders der Frauen, ſieht entgegen

ber Vorstand des freireligiösen (Freidenker-) Verein

S sgeben ſoll.

Da das Local geräumt werden muss,

un 20 Rabatt i vie
schon spotthtlligen Aufgabe-

Total Auxverkadufreue
Kleiderstoffe ete., Leinen u. Baumwllw.

Gardinen, Mermalwäsche, Herrenstoffe usw.

Leipzigerstr. 17 wer
neben dem Central- Theater (Kino).

ditschendorti 6sterfe

LKumpen, Knoohen, Felle,
i altos Eson kauft zu höchſtenmit ſtarken Rädern und Buchſen,

kauft man am beſten bei Preiſen Robert Otto
Rär, S. Varteiſchriffen

CLeiterwagen
von Mk. 2.25 bis Mk. 25.00

für Herren und Damen durch

Gunse, ff. ung t fett, fer maßle S e verſ.

c Die trangrrae HlnterblSo le a Esslingen 156. O. Friedrioh-

Jaunbarg-Meienlelh

CE IIfindet ſtatt am:

Hontag, den 16. e Dur Im

V NMaumburg. V
Tagesordnung:

„Der Kampf um die-politische Macht.“
Referent: Genoſſe Blumtritt- Leipzig.

W Diskuſſion und Verſchiedenes.
Entree pro Person 10 Pfg. Entree pro Person 10 Pfyu.

Die Arbeiter und Arbeiterinnen werden erſucht, die Ver
fſammlungen zu beſuchen.

Der Z2entralvorstand des Soziald. Vereins

howanverein Hohvein un Pngen. r
Sonnabend, den 21. November, abends 8 Uhr im l.

des Herrn Seidel Greuß. Krone)

General-Versammlung,
Tagesordnung:

1. Geſchäftsbericht pro 1907/08.
2. Bericht des Aufſſichtsrates.
3. Genehmigung der Bilanz; des Vorſtandes Ver

teilung der Erſparniſſe.
Bericht von der Verbandsrev

6.

7.

Beſchlußfaſſung üb. Erri
Anträge; dieſelben mürege erreicht werden.
Geſchäfci

Der Nukvſchtsrat. keit latanschke, Vorvitrenen.

Spezial-Vhren-Reparaturwerkstatt
Rob. Rast, garantierte Zeit eGelegenheitskäufe, neu u. gebraucht, m. Garantie.

g. Vollheringe, Avfhts-Poffarten anf
43.zart u. weiß, St. S Pf. ſie Harz4243.

f kaumygärt Leſſingſtr. 24/25 u.
Hardenbergſtr. 3.

Guten Nebenverdienst

tin r beitragsfreien Sterbekaſſe.

ünf Tage vorher beim Unter

Freunden und Bekannten
zur Nachricht, daß die Be
erdigung meiner lieben Tochter,

Schweſter und Schwägerin am
Mittwoch vorm. 114 Uhr
vom Trauerhauſe, Geiſtſtr. 5,
aus erfolgt.

n Ida Crofhe.

Dankſagung.
Zurückgekehrt vom Grabe meiner

lieben Frau und unſerer lieben
Mutter ſagen wir allen denen,
die ihren Sarg ſo reich mit Krän

Grigull, Gänſe- zen ſchmückten und ihr diedrichsdorf (Oſtpr.) S erwieſen, unſeren herzlichf
Dank. Insbeſondere Dank de
Arbeiterinnen der Zuckerra

a z Alleinverkaufse e rgeküe Gien
e e en Arttke eu

Venn z Dame kauft.

u ſprechen Dienstag den 17. Novenber, von vorm. 11 Uhr an,
im „Roten Roß“.

franz Rofand.
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Beilage zum Volksblatt.
r. 270.

Arbeiter, Parteigenoſſen,
Gewerkſchaftsmitglieder!

Bei dem furchtbaren Ereignis auf der Grube Radbod bei
Hamm in Weſtfalen ſind 350 Bergarbeiter durch ſchlagende
Wetter zu Tode gekommen. Die Schuld an dieſem Unglück
liegt in den mangelnden Schutzvorrichtungen, die hier wieder
ſo ungeheures Unglück herbeiführten.

Die Hinterbliebenen der verunglückten Bergleute beweinen
den Vater, den Ernährer, der ihnen durch fremde Schuld ent
riſſen wurde. Das Elend iſt groß, und es iſt unſere
Pflicht, zu tun, was wir können, um es zu mildern.

Die unterzeichneten Vorſtände richten daher an alle Arbeiter,

Parteigenoſſen und Gewerkſchaſtsmitglieder die Bitte,
unverzüglich Sammlungen zu veranſtalten

und die eingehenden Gelder an das Kartellſekretariat, zu
Händen des Genoſſen Undeutſch, Magdeburg, Große Münz-
ſtraße 3, 1 Treppe, abzuliefern.

Wir bitten, die Sammlungen zu beſchleunigen
und die Gelder ſchnellſtens abzuliefern.
Der Vorstand des Vorortkartells f. die Provinz Sachsen

und Anhalt Alwin Undeutſch.
Der Vorstand d. Sozialdemokratisch. Bezirksverbandes

Magdeburg Hermann Beims.
17Quittung. Die gingen ein: Geperrihaſſdlargeh Magde-

burg 500 Mk., Metallarbeiterverband Magdeburg 500 Mk.,Holzarbeiterverband Magdeburg 50 Mk.

Vie innere und äußere Politik und das perſön

liche Regiment in Dentſchland,

lautete das Thema, über das geſtern mittag der Reichstags
abgeordnete Genoſſe Ledebour vor einer zwar gut beſuchten
Voltsverſammlung im großen Saale des Volksparks referierte.
Dem wichtigen Thema entſprechend hätte die Verſammlung
aber inamer noch beſſer beſucht ſein müſſen. Einleitend wies
der Vereinsvorſitzende Genoſſe Albrecht auf das furchtbare
Grubenunglück hin, das ſich am Donnerstag früh bei Hamm
ereigne: hat und über 300 deutſche brave Bergarbeiter in den
Tod trieb. Die Verſammelten drückten ihr Beileid durch Er
heben von den Plätzen aus. Albrecht fährt fort: Es wird auch
hierbei wieder der Verſuch gemacht werden, das gräßliche Un
glück auf elementare, nicht vorher zu hebende Ereigniſſe zurück-
zuſühren. Es ſteht aber feſt, daß unſere Genoſſen vorher ge
warnt haben, man ihren Stimmen aber nicht Gehör geſchenkt
hat. So ſind denn auch die unglücklichen Bergleute, die ihren
Familien entriſſen wurden, ein Opfer der kapitaliſtiſchen Miß-
wirtſchaft und Schlamperei geworden. Die Sozialdemokratie
fordert deshalb mehr Vergarbeiterſchutz. (Lauter Beifall.)

Darauf nahm Genoſſe Ledebour zu ſeinem Thema das Wort:
Genoſſinnen und Genoſſen! Jch glaube, daß in dieſem Saale
niemand iſt, der über die ungeheuerlichen Zuſtände in der vert-
ſchen Regierung nicht unterrichtet iſt. Die Halleſche Arbeiter
ſchaft ſcheint aber die politiſche Lage noch nicht begriffen zu
haben, denn ſonſi müßte der Proteſt gegen das perſönliche Regi-
ment hier ein viel einmütigerer ſein. Was jetzt über Deutſch
land hereingebrochen iſt, beweiſt, daß wir in der geſchichtlichen
Entwickelung mit Kataſtrophen zu rechnen haben. Die Behaup-
tung, die jüngſt noch in gewiſſen Kreiſen aufgeſtellt wurde, wir
wachſen ſo nach und nach in den Zukunftsſtaat hinein, iſt durch
die gegenwärtige Situation widerlegt worden. So wie ſich in
der Natur durch elementare Ausbrüche, Erdbeben uſw. Kata-
ßrophen vollziehen, ſo vollziehen ſie ſich auch im politiſchen
Leben. Wer hätte vor vier Wochen geglaubt, daß der deutſche
Kaiſer wegen ſeiner Taten im Reichstag zur Rechenſchaft ge
zogen würde? Dieſe Kataſtrophe hat ſich nach und nach vorbe-
reitet und die Sozialdemokratie hat lange darauf hingewieſen.
Der deutſche Kaiſer hat viel geredet, ſoviel, daß ich nicht auf
alles eingehen kann. Bei Reklam finden Sie ſeine Reden in
drei Bänden. Die bürgerliche Kritik hat dazu geſchwiegen; die
Sozialdemokratie hat aber geredet. Allerdings iſt der Kaiſer
nicht für alle ſeine Taten ſo ſcharf zur Rechenſchaft zu ziehen.
Auch er iſt ein Produkt ſeiner Erziehung. Wie ſieht es denn
mit ſo einer Prinzenerziehung aus? Was ſie tun und ſagen,
wird als gut und brav befunden, verherrlicht uſw. Der Prinz
wird mit Schmeichlern und Dienern umgeben, die zu allem Ja
und Amen ſagen. Der Kaiſer redet über Kunſt, Wiſſenſchaft
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und allem möglichen. Wir reden über viele ſolche Dinge nicht,
weil wir nichte davon verſtehen. Wie der Kaiſer uns Sozial
demokraten genannt hat, iſt bekannt. Jhm hat es vielleicht

wohlgetan, uns als „Rotte“ und „vaterlandsloſe Geſellen“ be
zeichnen zu können, uns hat es aber nicht wege getan. (Heiter-
keit.) Als der Kaiſer aber ſchließlich auch Ausländern gegen
über an zu reden begann, da richtete er Unheil an. Dieſes
Reden ſchlug dem Faß den Boden aus. Bei früheren Anläſſen
und Kaiſerreden ſagte der Kaiſer manchmal: „Ja, da bin ich
einmal falſch unterrichtet geweſen.“ Darin ſtimmen wir mit
dem deutſchen Kaiſer einmal ganz überein. (Heiterkeit.) Der
Kaiſer war öfter nicht richtig informiert. Wer iſt aber daran
ſchuld? Leute, die ihn umgeben, in erſter Linie ſeine Miniſter
uſw. und das Byzantinergeſindel in ganz Deutſchland. Die
honette Geſellſchaft balgt ſich um einen Zigarrenſtummel des
Kaiſers unter den Linden. (Große Zuſtimmung.) Tat Kaiſer
Wilhelm früher den Mund auf, ſo waren unſere Bürgerlichen
davon ſo entzückt, als wenn ein kleiner Herrgott ſprach. Jetzt
ſcheint das etwas anders zu werden. Denn Prinz Eitel Fried-
rich hat in Hamm ganz andere Worte zu hören bekommen.
Warum iſt man dem deutſchen Kaiſer von ſeiner Umgebung
nicht früher ganz energiſch entgegengetreten bei ſeinen vielen
Reden? Dazu hatte man in Miniſterkreiſen niemals den Mut.
Wie weit wurde die Verherrlichung Wilhelms II. getrieben?
Wie oft iſt Wilhelm II. wohl ſchon abgeknipſt worden, und alle
Augenblicke erſcheinen in verſchiedenen Stellungen in vielen
Schriften Abbildungen von ihm.

Redner beſpricht dann die Kundgebung Wilhelms II., die zu
der Ausſprache im Reichstage geführt hat. Die Welt wurde
durch die Veröffentlichung eines Jnterviews in einer engliſchen
Zeitung, dem Daily Telegraph, das Wilhelm II. mit einem
engliſchen Diplomaten gehabt hatte, überraſcht. Jedermann,
der das Ding las, glaubte, das ſei unmöglich. Es ſtellte ſich
aber bald heraus, daß der Kaiſer die Sache ſogar gebilligt hatte.
Die Veröffentlichung erregte Entſetzen bei den Patrioten. Es
hieß da in Beziehung auf den ſog. Burenkrieg:

Während jener ſchwarzen Woche im Dezember 1899 empfing
ich einen Brief der Königin Viktoria, meiner verehrten Groß-
mutter, der, in Sorge und Kummer verfaßt, deutliche Spuren
der Aengſte aufwies, die auf ihr laſteten. Jch begnügte mich
nicht mit einer teilnehmenden Antwort

Durch einen meiner Offiziere ließ ich mir einen möglichſt
genauen Bericht über die beiderſeitigen Gefechtsſtärken und die
Truppenſtellung in Südafrika vorlegen. Darauf arbeitete ich
den unter den obwaltenden Umſtänden meiner Meinung nach
für England beſten Feldzugsplan aus, ließ ihn von meinem
Generalſtab begutachten und ſandte ihn nach England, wo er in
den Staatsarchiven ebenfalls des unparteiiſchen Urteils der
Geſchichte harrt. Beiläufig kann ich erwähnen, daß mein Plan
zum großen Teile mit dem zuſammenfiel, nach welchem Lord
Roberts dann die engliſchen Waffen zum Siege geführt hat.
Hätte ſo jemand gehandelt, der gegen England Böſes im
Schilde führte?

Was iſt daran beſonders auffällig? Einige Jahre vorher,
als Transvaal noch ein unabhängiger Staat war und der eng

liſche Abenteurer Jameſon von den Buren nach kurzer Gegen
wehr zerniert worden war, da telegraphierte der deutſche Kaiſer
an das Oberhaupt der Transvaalrepublik, den Präſidenten
Krüger, folgendes:

„Jch ſpreche Jhnen meinen aufrichtigen Glückwunſch aus, daß
es Jhnen, ohne an die Hilfe befreundeter Mächte zu appellieren,
mit Jhrem Volke gelungen iſt, mit eigner Tatkraft gegenüber
den bewaffneten Scharen, welche als Friedensſtörer in Jhr
Land eingebrochen ſind, den Frieden wiederherzuſtellen und die
Unabhängigkeit des Landes gegen Angriffe von außen zu
wahren.“

Dieſe Depeſche war unvorſichtig, denn ſie mußte bei Buren
und Engländern den Glauben erwecken, das Deutſche Reich ſei
gewillt, bei ernſtlicher Gefährdung der Unabhängigkeit des
Transvaalſtaates den Leuten mit bewaffneter Macht zu Hilfe
zu kommen. Die Depeſche wurde getadelt, denn der Kaiſer
hatte zur Abſendung weder die Macht noch das Recht.
es möglich, daß der Kaiſer nachträglich ſeine Anſchauungen
über die Unabhängigkeit des Transvaalſtaates geändert hat.
Daraus würden wir ihm keinen Vorwurf machen. Hatte man
aber dieſe Anſchauung, ſo hatte man ſpäter die unbedingte Un
parteilichkeit zu wahren. Dieſe Unparteilichkeit wurde aber
vom Kaiſer durchbrochen. Was ſagte ſchließlich Kaiſer Wil
helm II. in dem veröffentlichten Jnterview?

„Jch wiederhole, daß ich Englandfreund bin; aber ihr machtmir die Sache ſchwer. Meine Aufgabe iſt wirklich nicht leicht.

Die in breiten Schichten der mittleren und unteren Klaſſen
meines Volkes vorwaltende Geſinnung iſt England nicht freund
lich. Jch bin ſozuſagen in meinem eigenen Lande in der
Minderheit; freilich iſt es eine Minderheit der beſten Elemente,
ebenſo wie es umgekehrt in England mit bezug auf Deutſchland
der Fall iſt.“

Nun iſt

Das ſind Widerſprüche in den Handlungen des Kaiſers, die
nicht beſeitigt worden ſind. Nun hat Bülow verſucht, die Hand
lungen des Kaiſers abzuſchwächen. Es kann aber nicht aus der
Welt geſchafft werden, daß das Telegramm an die Buren, in
dem ev. Hilfe in Ausſicht geſtellt wurde, und die Sendungen
an die Großmutter des Kaiſers und an andere Perſonen nicht
im Einklang zu bringen ſind. Solches Tun verträgt
ſich nicht mit den elementarſten Begriffen von
Treue. Das Entſetzlichſte iſt aber, daß Kaiſer Wilhelm das
nicht einſieht. (Großer Beifall.) Der Kaiſer ſprach von nicht
ernglandfreundlicher Geſinnung. Wo hat denn der Kaiſer gehört,
daß die deutſchen Arbeiter englandfeindlich ſind?
Die deutſche Arbeiterſchaft, die zum großen Teil von der
Sozialdemokratie vertreten wird, hat ſich ſtets gegen jede
Kriegshetzereien in aller Form gewandt. Hat die Sozialdemo-
kratie nicht erſt jüngſt in Berlin große Friedensverſammlungen
abgehalten. Da hätte der Kaiſer einmal hinkommen ſollen, er
hätte vielleicht auch noch etwas lernen können. Da hätte der
deutſche Kaiſer ſeine Englandfreundlichkeit betätigen können
und er hätte ſich in glänzender Mehrheit be-
funden. Wen bekommt denn der Kaiſer zu ſehen und zu
hören: Seine Miniſter, Kammerherren, Generale, Junker,
Eulenbürger (Heiterkeit) uſw. Es hält auch einmal ein
Bürgermeiſter mit einer weißen Weſte auf dem Leib eine
devote Anſprache, oder ein Ehrenjungfräulein redet ihn mal an.
Und wenn der deutſche Kaiſer nach der Parade fährt, dann be-
gleiten ihn die bekannten Paradebummler. Jſt denn das aber
das deutſche Volk, das vor und um dem Kaiſer erſcheint? Oder
ſind vielleicht die Panzerplattenpatrioten oder die Armeeliefe-
ranten, v. Tippelskirch uſw., das deutſche Volk? Die Herren
repräſentieren das deutſche Volk nicht. (Großer Beifall.) Aber
geſetzt den Fall, der deutſche Kaiſer iſt englandfreundlich, ſo
betätigt er doch ſeine Englandfreundlichkeit in einer ganz
merkwürdigen Weiſe. Tritt der Kaiſer nicht ſtets mit
Energie für den Flottenbau ein? Der Kaiſer ſcheint die ſozial-
demokratiſche Lehre von dem Einſchränken des Flottenbaues
noch nicht begriffen zu haben.

Der Kaiſer hat aber weiter geredet und geſprochen. Darüber
gibt das neueſte Vorkommnis mit Holland Auskunft. Ein
Patriot hat ja im Reichstage ſeiner Befürchtung mit den
Worten Ausdruck gegeben: Wer weiß, was im Auslande noch
alles von Geſprächen des deutſchen Kaiſers und Jnterviews
verborgen liegt. Der Reichstag hat über das perſönliche Regi-
ment zu Gericht geſeſſen, aber er hat Dank dem feigen Ver-
halten der Bürgerlichen nicht gehandelt wie er handeln mußte.
Auch ein Diplomat hat verſucht, das Auswärtige Amt zu retten,
Es war Herr v. Kiderlen-Wächter. So etwas von diplomatiſcher
Ungeſchicklichkeit iſt mir denn doch noch nicht vorgekommen. Der
Herr redete ſich derartig hinein, daß allmählich das ganze Haus
in ſtürmiſche Heiterkeit ausbrach. Herr v. Kiderlen-Wächter iſt
aus Bukareſt gekommen. Das iſt und nennt ſich ein Diplomat
im Deutſchen Reiche. Wie der Mann auf den Poſten ge
kommen iſt, das weiß ich nicht. Man ſagt, Herr Kiderlen-
Wächter ſei ein Jugendfreund des Kaiſers. Und Herr Kiderlen-
Wächter ſoll nun auch noch ein tüchtiger Diplomat ſein.
Nun, wenn das der tüchtige Diplomat iſt, denn möchte ich mal
die minder tüchtigen ſehen. (Große Heiterkeit.) Unter ſolchen
Umſtänden kann man nur den einen Wunſch ausſprechen, daß
man die ganze Diplomatenzunft penſioniert. (Stürmiſcher
Beifall.)

Redner beſpricht dann die engliſchen Verhältniſſe und die
dortige Miniſterverantwortlichkeit. Jn England werden die
Miniſter vom Parlament ernannt und zwar Perſönlich-
keiten mit Talent und Charakter. Jn England iſt
der König nur das nominelle Haupt des Staates. Da läßt man
ſich nicht von jedem drein reden. Als hier Herr v. Bülow bei
ſeinem Antritt gefragt wurde, wohin ſeine Politik führe, da
ſagte er, warten Sie doch erſt ab, wie der Haſe läuft. Wir
haben es nun geſehen, wie der Haſe gelaufen iſt. (Heiterkeit.)
Am letzten Mittwoch hect Herr v. Bülow jedenfalls ſeinen letzten
Haken (Jäger-Ausdruck) geſchlagen. Aber was nun, wenn
v. Bülow geht? Wer kommt dann an ſeine Stelle? (Zurufe:
Eulenburg große Heiterkeit. Ach nein, Parteigenoſſinnen
und -Genoſſen, das geht denn doch nicht. Das geht zu weit.
Vor drei Jahren wäre das vielleicht noch möglich geweſen. Aber
Bülows Nachfolger werd vielleicht ein General. Das iſt
alles möglich „im Lande der Vichter und Denker“. Was hat
denn nun der Reichstag zu der Sache geſagt? Das kam ſo ganz
unbewußt durch den antiſemitiſchen Abgeordneten Lattmann
zum Ausdruck. Dieſer Herr ſagte ſo ganz unter ſtürmiſcher
und heiterer Zuſtimmung der Sozialdemokraten: Meine
Herrenl Wir werden dem Kaiſer ſo ganz rückgrat-
los entgegentreten. Natürlich ſagte Herr Lattmann, er
habe ſich verſprochen. Dieſe Worte waren aber eine „ganz un
freiwillige Selbſtbezichtigung zur Kennzeichnung der Situation.
Genoſſinnen und Genoſſen! Hätten wir die Macht, ſo würden
wir die ganze Geſchichte umkrempeln. Die Bürgerlichen im

tie I Kostüme I Umhänge 7 Abondmanteie Paletots JackettsDie Miglen
mit tadelloser Konfektion

r e wendahls
Kindersachen

I Kieider n ev Röte I Beckfseh- Paletots

t

un

t

S



nen, gleichen, direkten und geheimen Wahlrechts

Sie uns kämpfen in der alten, bewährten,
„Weiſe; dann müſſen und werden wir ſiegen. (Stürmiſcher,
langanhoaltender Beifall.)

Hstage verſagten aber. Sie wargy g Sie wollenkein parlamenktariſches Regime. e aldemokratie, die
ganz andere Forderungen ſtellt, hat den Bürgerlichen den Weg
ewieſen und hätte ſie nach allen Richtungen unterſtützt. Der
eichstag hatte ſich in der abgelaufenen Woche für oder gegen

den Abſolutismus zu entſcheiden. Die Bürgerlichen, die die
Mehrheit haben, entſchieden ſich dafür. Die von den Frei-
ſinnigen verlangte Miniſterverantwortlichkeit genügt nicht. Die
Sozialdemokratie verlangt zunächſt ein MiniſterVerantwort-
lichkeits-Geſetz. Redner erläutert dies näher und ſtellt dann
folgende Forderungen auf, die er vor acht Tagen in einer Ver
ſammlung in Leipzig verlangt hat:

Die Verfammlung beſchließt: Der Reichstag iſt aufzufordern,
um das Entſtehen weiteren Unheils aus dem Zuſammenbruch
des bisherigen Regierungsſyſtems zu verhüten, unverzüglich
ſeine Machtbefugniſſe zur Durchſetzung freiheitlicher, dem deut
ſchen Volke würdiger Verfaſſungszuſtände auszunutzen, indem
er nicht eher in die Beratung des Budgets und der Finanz-
geſetze eintritt, als bis mindeſtens folgende Forderungen ge-
ſichert ſind

1. Die Erſetzung des Fürſten Bülow im Reichskanzleramt
durch einen vom Reichstag ſelbſt vorzuſchlagenden neuen
Reichskanzler;

2. Anerkennung des Grundſatzes, daß der Kangler und die
Miniſter (Staatsſekretäre) gemäß der im Reichstag zum
Ausdruck kommenden Anſchauungen ihr Amt auszuüben
haben und deshalb auf Vorſchlag des Reichstages zu er
nennen ſind und ihre Aemter auf Grund eines Beſchluſſes
des Reichstages niederzulegen haben;
Der Erlaß eines Miniſterverantwortlichkeitsgeſetzes;
Aenderung der Verfaſſung und der Geſchäftsordnung des
Reichstages, die es dem Reichskanzler und den Miniſtern
unmöglich machen, ſich der ſtändigen Verantwortung für
alle Einzelheiten ihrer Politik zu entziehen

v. Aenderung der Verfaſſung dahin, daß Kriegserklärung und
Friedensſchluß von der Zuſtimmung des Reichstags ab-
hängig gemacht wird;

6. Der Erlaß eines Reichsgeſetzes, durch das die Einführung
des Reichstagswahlrechts für die Landesvertretungen aller
Einzelſtaaten innerhalb einer beſtimmten Friſt feſtgeſetzt
wird, da der gegenwärtige Zuſtand weder mit den Jntereſſen
des Staates noch mit der Ehre der Nation vereinbar iſt.

(Großer Beifall.) Hätte der Reichstag das beſchloſſen, dann
hätte ſich die Regierung fügen müſſen. Die Gelegenheit
hätte benutzt werden müſſen, ein demokratiſches Verfaſſungs-
leben in Deutſchland durchzuführen. Und dieſes durfte nicht
bloß für das Reich, ſondern müßte auch für die Einzelſtaaten
durchgeführt werden. Der Bundesrat wird durch die Einzel-
ſtaaten gebildet. Das bureaukratiſche Verwaltungsſyſtem muß
von Grund auf umgeändert und die Einführung des allgemei-

verlangt
werden. Das Recht zu ſolchen Forderungen hat der Reichstag;
denn Reichsrecht bricht Landrecht. Parteigenoſſinnen und Ge-
noſſen! Wir haben den Kampf für die Freiheit und Volksrechte
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auf der ganzen Linie und gegen die ganze Geſellſchaft aufgzat
nehmen. Es handelt ſich bei dieſem Kampfe nicht um Perſo-
nen, nicht um die Perſon des Kaiſers, ſondern es handelt ſich
in dem Kampfe um unſer eigenes Anſehen. Darum laſſen

revolutionären

Genoſſe Albrecht ſtellte den Vortrag zur Diskuſſion und for-
derte zunächſt etwa erſchienene Gegner zum Worte auf. Es
meldete ſich dann ein Anarchiſt zum Wort, der die Verſamm-
lung mit den üblichen Phraſen langweilte, gegen das Wählen
und den Parlamentarismus redete. Hätte er lieber geſchwie
gen, er wäre ein „Philoſoph“ geblieben. Daß es dem Genoſſen
Ledebour ein Leichtes war, den blühenden Unſinn des unglück-
lichen Redners als Unſinn zu zeigen, iſt ſelbſtverſtändlich.
Unſer Genoſſe glaubte, ſolchen abgeſtandenen Kohl aus
anarchiſtiſchem Munde hier in Halle nicht mehr zu hören.
Die Anarchiſten wären ſich faſt überall gleich und hätten über
all das gleiche Thema auf ihrer Walze. Dem Herrn Redner
ſcheine es darauf angekommen zu ſein, mit ſeinem Unſinn
einen Heiterkeitserfolg zu erzielen, und darum ſollte man ihn
nicht beneiden. Heiterkeit und Beifall.)

Der Vorſitzende, Genoſſe Albrecht, brachte dann folgende
Reſolution ein, die einſtimmig angenommen wurde:

„Die heutige, im Volkspark zu Halle a. S. tagende Volksver
ſammlung erklärt ſich mit den Ausführungen des Referenten,

Reichstagsabgeor vollko m inver e proteſtiert erſ Tcgeh da in
Deutſchland herrſchende Syſtem des perſönlichen und buregau
kratiſchen Regiments und erwartet nun durch Annahme der
von der ſozialdemokratiſchen Fraktion im Reichstag eingebrach-
ten Anträge betreffs Aenderung der Verfaſſung und der Ge-
ſchäftsordnung des Reichstags den Anfang zu einer Beſeitigung
dieſes Syſtems.“

Daranf wurde die impoſant verlaufene Verſammlung mit
einem begeiſterten Goch auf die revolntionäre Sozialdemokratie
geſchloſſen.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., 14. November

Zur Krankenhausnot
ging uns auch noch von der Gemeinſchaftlichen Ortskrankenkaſſe
ausführliches Zahlenmaterial zu, das ſich im großen Ganzen mit
dem in der Sonntagsnummer verdffentlichten deckt, nur daß hier
die einzelnen Krankenanſtalten mit ihrem Beſtand nach monatlicher
Aufſtellung ſpezialiſiert ſind. Wir wollen hieraus nur noch
folgende Zahlen anführen: Jn ſämtlichen öffentlichen Kranken
anſtalten (Mediziniſche Univerſitätsklinik, chirurg. Klinik, Frauen,
Augen, Ohren, pſychiatriſche und Nervenklinik, Diakoniſſenhaus,
Bergmannstroſt, EliſabethKrankenhaus) beträgt in dieſem Jahre
die Zahl der zur Verfügung ſtehenden Betten 1219 gegen 1200 im
Vorjahre. Es waren aber z. B. im Februar 1361 Betten belegt
(alſo 145 mehr), im März 1821 (121 mehr), im April 1271
(99 mehr), im Mai 1315 (102 mehr), im Juni 1285 (102 mehr.
im Juli 1281 (100 mehr), im Auguſt 1299 (80 mehr, in dieſem
Monat gab es in keiner Krankenanſtalt freie Betten), im Ok
tober 1254 (56 mehr), im Novemberanfang 1300 (96 mehr).
Und zwar waren hauptſächlich daran beteiligt während des ganzen
Jahres die mediziniſche, Augen und NervenUniverſitätsklinik, in
acht Monaten die chirurgiſche, in zehn Monaten die Frauenklinik,
in ſieben Monaten die Ohrenklinik, während die übrigen Kranken
anſtalten verſchiedene Male noch Betten zur Verfügung hatten,
aber nicht ſoviel, um die Mehrbelegung der Kliniken nur annähernd
wett zu machen, denn den 983 mehr belegten Betten ſtehen nur
318 freie Betten gegenüber, ſo daß alſo von einer Krankenhausnot
wohl mit Fug und Recht die Rede ſein muß, trotz aller be
ſchönigenden Verſuche ſeitens der intereſſierten Aerztekreiſe. Und
würden die anderen Krankenkaſſen ihre gemachten Erfahrungen
zum beſten geben, würde das Bild noch ein viel trüberes werden.
Aber gerade die Krankenkaſſen wiſſen hierüber am beſten Beſcheid,
weil ihre erkrankten Mitglieder darunter leiden müſſen. Es dürfte
alſo dem Petitions-Ausſchuß heute nicht ſo leicht werden, ſeinen
ablehnenden Standpunkt ſachlich zu begründen. Wenn er aber
der Finanzfrage halber zu dieſem ſoviel Unruhe ſchaffenden
Standpunkt gekommen ſein ſollte, ſo wäre das durch nichts ge
rechtfertigt. Dann müßten eben die Mittel auf andere Art
geſchafft werden, unſeren Kranken muß mehr als bisher geholfen
werden. Die Debatte in der heutigen Stadtverordneten- Sitzung
dürfte alſo nicht ſo ganz glatt verlaufen

Die Gewerbegerichts-Beiſitzer halten 5 nächſte Sitzung desRoß halber e am Mittwoch, den 25. No

oß ab.
Die Bibliothek des Sozialdemokratiſchen Vereins iſt am

Mittwoch (Bußtag) geöffnet vormittags von 10--12 Uhr.
Deutſcher Moniſtenbund, Ortsgruppe Halle. Die Mitglieder

veranſtalten vächſten Mitwoch, abends 8/2 Uhr in dem Sißzungs-
raum, SchultheißReſtaurant, Poſtſtraße 5, eine Totenfeier,
wozu Gäſte freundlichſt eingeladen ſind.

Schlieget die Korridortüren! Einem Dienſtmädchen, die
für kurze Zeit die Korridartür offen Kloſen hatte und in den
Keller gegangen war, wurden aus ihrer Kommode ſämtliche Schmuck
ſachen c. geſtohlen. Aehnliche Diebſtähle ſind in letzter Zeit
wiederholt vorgekommen, deshalb laſſe man beim Verlaſſen der
Wohnung, auch auf nur kurze Zeit, niemals die Tür offen ſtehen.

Aus dem Burean des Stadt Theaters. Dienstag Alt
Fegeerg. Die Käthe ſpielt Frl. Oferta, den Karl Heinz
derr Alves. Als Novität für Halle bringt das BußtagsKonzert

am Mittwoch Verdis Requiem für Soli, Chor und großes
Orcheſter. Donnerstag; Die luſtigen eiber von Windfor.

Aus den Burcau des Apollo Theaters. Heute abend
eröffnet das Oberbayriſche Bauerntheater unter der Direktion des
bekannten Michael Dengg aus Schlierſee ſein Gaſtſpiel. Zur
Aufführung gelaugt heute s' Muſikantendirndl, Bauernkomödie
mit Geſang und Tanz. Morgen, Dienstag, Aus der Art geſchlagen,
Volksſchauſpiel. Mittwoch bleibt das Theater wegen Bußtag ge

vember, im Weißen
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Zwiſchen-
ſeratenteile

de 4 L t Fritz ſichrige Arbeiter Augu e n hier auf freierWeh er litt ehe ſehfreiehgergte
volver hatte er ſich erſt vorher gekauft.

it 14. November. einem hieſigen e i9 unbewachten Anderen kie e mitgehen e en
und iſt ſpurlos verſ Der Dieb ſoll ein angeblicher
armer Reiſender geweſen ſein, ſo vermutet man wenigſtens.

Aus den Nachbarkreiſen.
S 15. November. (E. B.) Konſumperein. Am Mitt

woch (Bußtag) nachmittag r wie alljä Konſumverein
wiederum ſeine Generalverſammlung, in der

Betriebsjahr gegeben werden ſoll. Dann
ericht über das

k ol t Beſchluß-aſſung über die Verteilung der Rückvergütung d von Auf
tsratsmitgliedern, Beratung der geſtellten Anträge 2c. Die
esordnung iſt alſo eine reichhaltige und wichtige, und wir

können uns nur der Aufforderung des Vorſtandes, die Verſamm-
lung recht zahlreich zu beſuchen, anſchließen, da boch jedes Mit

lied das regſte Intereſſe an dem Gedeihen des Vereins, der diederen der Geſamtheit ſördern kann und ſoll, haben muß.
un haben ſich verſchiedene Gerüchte verbreitet, da das Gewerk

ſchaftskartell in ſeiner letzten Verſammlung ſich auch mit An-
ßetgenbeten beſchäftigte, die ihre Entſtehung im Konſumverein

ben. Man hat ferner ganz ſeltſame Anſchauungen bekommen,weil das Kartell ſich n mit ForſFagen ür neu zu wählende

Aufſichtsratsmitglieder befaßt hat. ir können nach Kenntnis
der Dinge nur ſagen, daß nicht der geringſte Grund für irgend
eine Befürchtung vorliegt, und daß alle Beteiligten nux von dem
einen Beſtreben in werden, das Beſte für den Verein und
damit für die drdeiterchatt s leiſten. Die Vorgänge, ſoweit ſie
e auf die Kündigung des Backmeiſters beziehen, werden ja durch

ie Verwaltung bekannt gegeben werden, und die Verſammlung
kann dann entſcheiden, was nach Lage der Sache getan werdenmuß. Für erſprießlicher hätten wir's allerdings gehalten, wenn
die Konſumvereinsverwaltung mit dem Kartellvorſtand den Sach
verhalt beſprochen hätte. Was dann die Vorſchläge ſeitens des
Kartells anbetrifft, ſo iſt dieſer Vorgang nicht etwa neu, ſondern
in ſehr vielen Städten nahmen die Arbeiterorganiſationen zu ſolchen
ragen un und es iſt das ja auch ganz natürlich, da

Konſumvereine die Arbeiter auf das allerinnigſte beſchäftigen.
wir alſo, daß die Verſammlung am Mittwoch, die im

Preußiſchen Hof um 2/2 Uhr beginnt, recht ſtark beſucht
wird und daß die Verhandlungen dazu er daß der Verein
ſeiner Aufgabe, die Beſſerung der rbeiterlage zu
fördern, ganz und voll nachkommen kann.

Auf die morgen,
Dienstag Abend ſtattfindenden Generalverſammlungen der hieſigen
Ortskrankenkaſſen machen wir die gewählten Vertreter nochmals
aufmerkſam. Die Tiſchlerkaſſe tagt bei Kämpfe, die Bäcker und
Brauerkaſſe in der Reichshalle und die Allgemeine bei
Naumann in der Gartenſtraße. Die gewählten Vertreter ſollten
alle beſtimmt hingeheu.

Zeitz, 15. Nov. (E. B.) Achtung, Parteigenoſſen, Ge-
noſſinnen und Gewerkſchaftskollegen! Wir geben hier
mit bekannt, daß am Dienstag, den 24. November, abends Punkt
8 Uhr eine zweite ProteſtVerſammlung im Schützenhauſe ſtatt
findet. Als Referent kommt R rn Gen. Ad. Thiele,
Halle a. S., der über die Steuerpolitik der Reichs-
regierung und den bevorſtehenden Ruin des ge-
ſamten Tabakgewerbes ſprechen ſoll. Da ein Geſetz ge
ſchaffen werden ſoll, welches 40000 Tabakarbeiter brotlos macht.
Durch dieſes Geſetz wird dann in rückſichtsloſer Weiſe der Weg
frei gemacht zum Monopol. Die Vernichtung von Tauſenden
Exiſtenzen ſteht auf dem Spiel. Deshalb ſollte niemand die Ver
ſammlung verſäumen; alle Jntereſſenten, Konſumenten, aber auch
alle Tabakarbeiter ſollen kommen.

Nötig iſt ferner, daß am gleichen Tage keine anderen Veran
Tr r werden, zugunſten der Proteſt-Verſammlung.

33 d iſt auch der Reichtagsabgeordnete Herr Rektor Sommer
eingeladen.

Die Kommſſion der Tabakarbeiter ſür Zeitz und Umgegend.
Eine Anklage wegen Vergehens gegen 8 153 der Ge-

werbeordnung hat Genoſſe Kleſſe erhalten. Es handelt ſich um
Vorgänge unter den hieſiegen Schuhmachern. Wir werden zur
Zeit über den Ausgang berichten.

Falſches Geld. Nach verſchiedenen Meldungen ſoll viel
fach falſches Geld in verſchiedenen Sorten zirkulieren. Es ſei des
halb jedermann empfohlen, vorſichtig im Geldverkehr zu ſein und

Ein Mann des Herzens und der Cat.
Robert Owen, ſeit deſſen Todestag am 17. November50 Jahre verfloſfen ſind, ſteht dem modernen ſozialiſtiſchen

Proletariat näher als die anderen großen Utopiſten. England
war den anderen Ländern in der kapitaliſtiſchen Entwicklung

hatte die Jnduſtrie alle geſellſchaftlichen
Verhältniſſe umgewälzt und ein zahlreiches Proletariat geſchaf
fen, als ſie in Frankreich noch kaum emporkam. Daher kam
es, daß der engliſche Utopismus weniger geniale Geiſtestaten
erforderte und ſich an die unmittelbare Praxis anlehnen konnte.
Daher kam es auch, daß Owen, als die herrſchenden Klaſſen
von ſeinen Vorſchlägen nichts wiſſen wollten, ſich nicht wie
die franzöſiſchen Utopiſten in die einſame Stube, mit nur ein

weit voraus; dort

paar Schülern um ſich, zurückzuziehen brauchte. Er traf auf
eine erwachende proletariſ an die dem ausder bürgerlichen Geſellſchaft Ausgeſtoßenen begeiſtert zuhörteeine Klaſſenbewegung, die er zuerſt mit einem großen deal
zu erfüllen wußte, und deren Weiterentwicklung er mächtig be
einflußte. Erſt als die Arbeiterbewegung ſich nachher zu immer
reiferen Kampfesmethoden entwigelte, denen er als alter Mann
nicht folgen konnte, kam die Vereinſamung auch für ihn.

Ein anziehendes Lebensbild bietet uns Owens u
Durch Geſchäftstüchtigkeit und Organiſationstalent ſchon als
ganz junger Menſch Lin erfolgreicher Unternehmer, macht ſein
edler Charakter, ſeine tiefe echte Menſchenfreundlichkeit ihn zu
einem Reformer des Fabrikſyſtems. Mit eignen Augen ſah er
das unverſchuldete ſchreckliche Elend, die körperliche und gei-ſtige Entartung, die die ſchrankemoſe Ausbeutung über das

Fabrikproletariat brachte. Es war die Zeit, wo die ſtäd-
tiſchen Armenhäuſer den Fabrikanten aufdem Lande die Kinder verkauften, die dann
in den Fabriken durch ſchwere und lange Arbeit zugrunde ge-

richtet wurden. Owen machte aus einer ſolchen Fabrikhölle in
New Lanark ein Muſterinſtitut; nicht durch Strafen oder irgend
welche Zwangsmaßnahmen, ſondern durch freundliche taktvolle
moraliſche Errwirng wodurch er das Mißtrauen beſeitigte
und die Herzen der Arbeiter allmählich gewann. So w'
New-VLanark aus einer ſchmutzigen Höhle mit vertierten,
dem Trunk ergebenen Arbeitern zu einem kleinen Gemeinweſen,
wo Ordnung, Sauberkeit unl heiteres Schaffen ger wo
Wohlfahrtseinrichtungen aller Art u wo e, Kon
ſumverein, Altersfürſorge und Geſelligkeits-Ernrichlungen ein
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anz neues Arbeiterleben ſchufen. Owen da zum erſten
tale die Wahrheit, daß durch reichliche Spenden r ſolche

Wohlfahrtseinrichtungen der Profit gar nicht abnimnt, ſondernde die Hingabe der Arbekter ſogar noch ſteigt. So iſt er
zum Vorgänger der heutigen Fabrikanten, die Wohlfahrisein
richtungen einführten, geworden, freilich mit dem Unierſchiede,
daß dieſe meiſt aus geſchäftskluger Gewinnſucht machen, was
bei ihm ein Ausfluß ſeines freundlichen Mitgefühls für die
Arbeiter war.

Sein rfeig trieb ibn zur öffentlichen Propaganda. Denn
er betrachtete ihn nicht was er doch zum Teik var
als einen Erfolg ſeiner Perſönlichkeit, ſondern ſeiner Methode,
als einen Erfolg der Grundanſchauungen, die ihn leiteten.
Von der Anwendung dieſer Prinzipien konnten nicht nur die
Hunderte Arbeiter ſeiner Fabrik, ſondern die Hunderttauſende
Arbeiter Englands ihr Glück erwarten. Deshalb trat er 1813
mit ſeinen Jdeen in die Oeffentlichkeit.

Es war kein glänzendes neues Syſtem, das er brachte, ſon
dern eine während der induſtriellen Umwälzung emporgekom-
mene primitive materialiſtiſche Lehre. Gegenüber der offiziellen
de und dem liberalen Fabrikantendogma, daß jeder ſei
nes Glückes Schmied iſt, und alſo auch das Elend und das
Laſter bei der arbeitenden Maſſe gſwücdig eigene Schuld iſt.
F te ſie die Wahrheit, daß der menſchliche Charak-
er durch die Umſtände beſtimmt wird. Je

nachdem man ein Kind in guten oder ſchlechten Verhältniſſen
aufwachſen läßt, kann man gute oder böſe Charagktere erzeugen. Deshalb ſollten die Regierenden nicht länger giaſen
daß durch die ungünſtigen umſtände drei Viertel der Bevölke

rung zu Elend und Laſter erzogen wurde. Mit den Kindern
ſollte man durch ein nationelles Erziehun war a.das von der Erkenninis durchtränkt ſein maſe, ch gegenſeitig

gemachte Freude führe zum größten Glück für alle. nun
müßten durch eine Reform des Armenweſens, durch Bekäm-
pfung des Alkoholismus, Beſchaffung von Arbeitsgelegenheit
und durch geſetzliche Beſchränkung der Arbeitszeit den Erwach-
ſenen die Gelegenheit zur Aenderung ihres Lebens gegeben
werden.

Wie viele utopiſche Lehren leidet auch dieſe an dem Fehler,
daß ſie einen Teil der Geſellſchaft, die herrſchende Klaſſe,
außerhalb der geſellſchaftlichen Einflüſſe ſtellt, und von ihr wie
von einer Art höheren M bewußtes, überlegtes Eingreifen
erwartet. Aber dieſe Herrſcher werden ſelbſt, wie bewußtlos,

durch die geſellſchaftlichen Verhältniſſe getrieben. Die Macht
zum bewußten Eingreiſen muß durch eine lange qualvolle Ent
wicklung in dem ſozialiſtiſchen Proletariat ſelbſt heranwachſen.
Solange davon nichts zu ſpüren iſt, iſt der Appell an die
Mächtigen der einzige Ausweg, der aber notwendig zu Ent-
täuſchungen führt. Die regierenden Klaſſen yörten Owen
e egee u, prieſen ſeine Schöpfung, taten aber nichts und
onnten nichts zur Verwirklichung ſeiner Jdeen tun. Nur das

erſte Fabrikgeſeß von Peel 1819 iſt auf Owens Einwirkung
neven der des erwachenden Klaſſenkampfes zurückzuführen.

Indem er ſeine Gedanken zur Erlöſung der Arbeiterklaſſe
aus ihrem Elend immer weiter ausarbeitete, mußte er ſich von
ſelbſt vom menſchenfreundlichen Arbeitgeber zum Kommuniſten
entwickeln. Jn einem Rapport zur Abhilfe des Kriſenelendschlug er 1817 genoſſenſchaftliche Arbeiterkolonien vor, in denen

Fabrikbetrieb und Landwirtſchaft vereinigt ſein würden. Durch
riouiſe der Reperußg errichtet, würden ſie die etelo kg

keit aufheben. Aber Owen bekam kein Geld; vielmehr ent
fremdeten ſich die herrſchenden Klaſſen durch ſeine rückſichtsloſe
Kritik auf gebe ngte geſellſchaftliche Einrichtungen immer mehr.
Nachdem die nach ſeinen Jdeen' eingerichteten Arbeiter Ge
S n in Ralahine durch einen unglücklichen eund die Kolonie Neu-Harmany in Amerika an inneren Män
gar zugrunde gegangen waren, trat er zu Anfang der dreißiger
Jahre an die Spitze der engliſchen Arbeiterbewegung. ine
gewaltige Streikbewegung kam empor; die Gewerkſchaften
wuchſen ſprungweiſe; überall wurden Genoſſenſchaften ge
gründet, die eine zentrale Börſe zum Produktionsaustauſch er
richteten. Aber nach mehreren verlorenen Streiks trat die Ent
täuſchung ein; die Bewegung brach guſammen; die Börſe undviele Genoſſenſchaften gingen zugrunde.

Als die engliſche Arbeiterbewegung am Ende der dreißigerdieſer in der Einen itee ung wieder auflebte, ſtand wen

dieſer rtigee u gtier on er gegenüber. Ganz in
den eigenen Jdeen befangen, konnte er noch viel weniger das

orkommen des wiſſenſchaftlichen Sozialismus bemerken.
Er ſah nichts davon, daß die Arbeiterklaſſe neue Bahnen zur
Erkämpfung des Sozialismus einſchlug. Aber das Prole
tariat, namentlich das engliſche, verehrt ihn als einen ſeiner
edelſten und trefflichſten Vorkämpfer, der ſich ſeiner Sache
annahm, als es noch ſchwach war, der immer ſein treueſter
r blieb, und deſſen Jdeen in vielen Punkten Arbeiter
chutzgeſetzgebung, Genoſſenſchaftsweſen heute noch mächtig

nachwirken.

denn Biger Regte- Tag.
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Wochenmarkt. Des Bußtags wegen findet der Wochenmarkt ſchon morgen, Dienstag, ſiante den

Weißenfels 14. Nov. (E. B.) Erhöhung des durch-ſchnittlichen Sayretar beiter es nd des orts
üblichen n Wenn für den Stadtkreis eigenes
Die von den Vorſtänden der Ortskrankenkaſſen II, III und IV vor
Jahresfriſt bei der unteren Verwaltungsbehörde angeregte Erhöhung
der ortsüblichen Tagelöhne iſt jetzt erfolgt. Wenn auch die in
Anſatz gebrachten Summen als zu niedrig bezeichnet werden
müſſen, ſo iſt immerhin bei den neuen Sätzen ein Fortſchritt zuverzeichnen, der nicht unerheblich ins Gewicht fällt.

A. Der Jahresverdienſt der in der Land und Forſtwirtſchaft
beſchäftigten Perſonen beträgt:

1. Für männliche über 16 Jahre alte Perſonen auf 750 M. (800)

2. weibliche 16 „450 (360)3. männliche unter 1 450 (300)4. weibliche 16 300 (240)B. Der ortsübliche Tagelohn gewöhnlicher Tagearbeiter:
1. Für männliche über 16 Jahre alte Perſonen auf 2,50 M. (2,00)2. 8 weibliche 16 150 (1.20)
3. männliche unter I 1,50 (1.90)4. weibliche 16 Loo (1,00)Die in Klammern beigefügten Ziffern ſind die c Sätze.
Die Feſtſetzungen unter A treten am 1. Januar 1 iejenigenunter B ſechs Monate nach ihrer Veröffentlichung, das

11. Mai, in Kraft.

Delitgſch, 15. Nov. (E. B.) Durch den Wegzug des Genoſſen
Biedermann iſt auch das von ihm innegehabte Stadtverordneten
Mandat erledigt worden. Zur Beſetzung dieſes Mandats hat der
Magiſtrat die Wahl auf Dienstag, den 24. November, von
wormittags 9 Uhr bis nachmittags 2 Uhr angeſetzt. An der
Arbeiterſchaft liegt es nun, dafür Sorge zu tragen, daß der von
ſeiten der hieſigen Parteileitung in Vorſchlag gebrachte Kandidat
den Sieg davonträgt.

Holzweißig, 14. November. (E. B.) Der Lokalboykott
vor dem Landgericht. Bekanntlich haben die hieſigen Partei
genoſſen im Juli d. Js. beſchloſſen, vier hieſige Gaſtwirte zu
boykottieren, da keiner der Lokalinhaber ſeinen Saal der ſozial-
demokratiſchen Partei zu Verſammlungen zur Verfügung ſtellen
wollte. Zu Vergnügungen und geſelligen Zuſammenkünften ſah
man die Arbeiter gern; da nahm man auch gern ihr Geld,
politiſche Zuſammenkünfte duldete man aber nicht. Da nun der
Boykott nach höheren Gerichts- Entſcheidungen eine durchaus
erlaubte Handlung iſt, ſtellten die Genoſſen an den be
treffenden Lokalen Poſten aus und hielten Freunde und Bekannte
von dem Beſuch der Lokale ab. Die Wirte fühlten ſich dort, wo
ſie am empfindlichſten ſind, nämlich am Geldbeutel, getroffen und
ſo kam es, daß Polizei und Gericht in Tätigkeit traten und es
recht empfindliche Geldſtrafen hagelte. Die einzelnen Vorgänge
ſind ja den Leſern des Volksblattes bekannt. Heute waren ſechzehn

iſt der

Genoſſen vor der Halleſchen Strafkammer angeklagt, weil
ſie durch Ausübung des Boyfkotts groben Unfug verübt haben
ſollten. Das Bitterfelder Schöffengericht hatte als erſte Jnſtanz
ſieben Angeklagte zu je 30 Mk. Geldſtrafen verurteilt und neun

Gegen dieſe Entſcheidung hatten ſowohl die Ver-freigeſprochen.
urteilten, wie der Amtsanwalt gegen die Freiſprechungen Berufung
eingelegt. Von den 16 Angeklagten waren aber nur drei erſchienen,
die mit Entſchiedenheit beſtritten, ſich ſtrafbar gemacht zu haben.
Allerdings hätten ſie Freunde und Bekannte auf der Straße auf
gefordert, die Wirte, die den Arbeitern ihre Säle zu Verſamm-
lungen verweigerten, nicht zu beſuchen. Die Arbeiter hätten
ebenſo ein Recht auf Verſammlungslokale, wie andere Leute, und
der Boykott ſei ein geſetzliches Mittel, das von anderen Parteien
auch mit Nachdruck angewandt werde. Zur Beweisaufnahme
waren rund 20 Zeugen geladen, von denen einige erklärten, ſich
durch den Boykott beläſtigt gefühlt zu haben. Ein Kriegervereins
mitglied hatte ſich ſchon durch die Worte: „Du gehſt dahin und
verzehrſt da Dein Geld!“ verletzt gefühlt. Dann war eine
Aeußerung gefallen: „Na, Du biſt ein netter Kadette, wenn Du
da Dein Geld verzehrſt.“ Daß von irgend einer Seite aber
Drohungen oder Schimpfworte gefallen wären vermochte keiner
der Zeugen zu bekunden. Allerdings ſagten einige Wirte aus,
daß ſie erheblichen Schaden erlitten hätten, und daß ſich die Ar
beiter in ihre Lokale nicht mehr hineintrauten. Die Lokale wären
von der Partei „beſetzt“, aber nur an den Eingängen.

Der Staatsanwalt bezeichnete den Boykott als eine grobe
Ausſchreitung. Wenn auch der Boykott an ſich keine unerlaubte
Handlung ſei, ſo habe er aber doch in Holzweißig wie eine Art
des Belagerungszuſtandes gewirkt. Die Arbeiter könnten ſich wie
andere Parteien unter einander verabreden, beſtimmte
Lokale nicht zu beſuchen, ſie dürften aber nicht in der geſchilderten
Weiſe vorgehen. Es liege unbedingt grober Unfug vor. Bean
tragt wurden gegen zehn Angeklagte je eine Woche Haft und
gegen ſechs Freiſprechung.

Der Verteidiger der Angeklagten, Rechtsauwalt Dittenberger
beantragte die Freiſprechung ſämtlicher Angeklagten, da in dem
Verhalten aller kein grober Unfug zu finden iſt. Von einer groben
Ausſchreitung, wie der Staatsanwalt ſage, könne bei dieſem Boy-
kott gar keine Rede ſein. Es iſt ſeitens der Arbeiter weder etwas
Unſittliches noch etwas Anſtößiges unternommen worden. Nicht
eine einzige grobungebührliche Handlung ſei nachgewieſen. Und
wenn die Wirte den Arbeitern ihre Säle zu Verſammlungen ver
weigern, dann haben die Arbeiter auch das Recht, zum Boyfkott,
und ein Bohytottpoſten ſei ebenſo erlaubt als ein Streikpoſten.
Das Naumburger Oberlandesgericht hat ſogar den Boykott als
einen durchaus berechtigten Jntereſſenkampf be-
zeichnet und geſagt, unſittlich ſei nicht etwa der Boykott ſondern
ein unſittliches Verhalten liege vielmehr bei denen vor, der zu
einer Jntereſſengemeinſchaft gehöre und nicht mitmache. Und ſoll
das vielleicht eine grobungebührliche Handlung ſein, wenn ein Ar-
beiter zu dem andern ſage: „Du biſt mir ein ſchöner Kadette,
wenn Du nicht mitmachſt.“ Die Boykottführer haben erſt mit
den Wirten ganz friedlich verhandelt und auch den Boykott fried
ch durchgeführt.

Die Strafkammer verurteilte zehn Angeklagte zu je 30 Mark
Geldſtrafe und ſprach nur ſechs Angeklagte frei. Sie erachtete
groben Unfug für vorliegend, da die Angeklagten als Boykott-
poſten ſtörend gewirt hätten.

Wittenberg, 15. Novbr. Wegen Sittlichkeitsverbrechen

e en vekg de d z go 4 rraäfenhainichen zuletzt in Pieſteritz) zu ahren Zuchthausund 10 Jahren Ehrverluſt verurteilt. ß

Halbe rſtadt, Der nbewa
Freitag wurde ein der
gehörendes Fuhrwerk auf dem unbewachten Ueberwege bei Kilo-
meter 30,6 der Nebenbahn r wiſchen denStationen Schwanebeck und Nienhagen durch den 5 Uhr 56 Min.
nachmittags in Nienhagen fälligen Perſonenzug 868 überfahren. Der
Fuhrwerksführer, Bierkutſcher Suske aus Oſchersleben, wurde aus
dem Wagen geſchleudert und ſchwer re e undein Pferd wurden ſtark r Der Verunglückte wurde im

des Zuges nach Halberſtadt befördert und dort im
alvator-Krankenhauſe untergebracht.

Salzwedel. Selbſtmord vor den Augen des Vaters.
Der 16 jährige r ließ ſich in der Nähe einerWärterbude, bei der ſein Vater Dienſte als Weicherſteller verrichtete,
von einem Eiſenbahnzug überfahren.

Gerſchtsſaal.

Strafkammer.
Halle, 18. November.

Vorſitzender: Landgerichtsdirektor Netzband; Ankläger:
Staatsanwalt Tülke.

Ein falſcher Hohenzollernprinz ſtand heute in der Perſon
des Schuhmachers Wilhelm Buſchdorf von Bochum wegen
Bettelns und Landſtreichens unter Anklage. Der unglückliche
Menſch erzählte, als er eines Tages bei dem Betteln fe t
men wurde, er ſei ein leibhaftiger Prinz, habe noch ein ſchönes
Vermögen und ſei der Sohn einer Hohenzollernprinzeſſin. Alles
wos er ſah, nannte er ſein Eigentum und er ließ ſich auch nicht
davon abbringen, daß er ein Hohenzoller ſei. Ein ärztlicher
Sachverſtändiger unterſuchte ihn und ſtellte feſt, daß er ſtark
an Einbildungen leide und geiſteskrank ſei. So mußte das
Gericht zur Freiſprechung des Mannes kommen.

Verworfen wurden die Berufungen zweier Arbeiter von
Schkeuditz, die vom dortigen Schöffengericht wegen Beleidigung
eines Poliziſten, der eine zu drei Monaten, der andere zu zwei
Wochen Gefängnis, verurteilt worden waren. Es handelte ſich
um den Vorgang in der Nacht vom 1. Juli, über den ſeinerzeit
berichtet worden iſt.

Halle a. S., den 14, November.
Ein ſchlechter Kamerad. Ein Bäcker aus Oeſtreichiſch-

Schleſien hat ſchon mehrmals Schlaffameraden beſtohlen. Auch
die Bahnhöfe macht er bisweilen unſicher. Jm Dezember v. Js.
entwendete er auf der Grube „Glück auf“ bei Teicha einer ganzen
Anzahl Grubenarbeitern Sachen aus ihren Schränken, die er mit
einem Hammerſtiel öffnete. Der Staatsanwalt beantragte gegen
den als gemeingefährlich Bezeichneten ein Jahr Zuchthaus. Der
Angeklagte verſicherte darauf pathetiſch, er ſchwöre, daß er ſo etwas
nie wieder tun wolle. Mit Rückſicht auf ſein noch iugendliches
Alter ließ ihn die Strafkammer mit neun Monaten Gefängnis
davonkommen.

Vaterherz und Fürſorgeerziehung. Ein Anſtreicher
von hier gewährte ſeiner aus der Fürſorge-Erziehungsanſtalt
Köſtritz wiederholt entwichenen Tochter mehrmals Unterkunft, ſtatt
ſie, wie man es in die Anſtalt zurückzuſchicken. Vor
Gericht erklärte er mit Entrüſtung: „Ja, meine Herren, ich kann
doch mein et nicht erſticken!“ Die Tochter iſt aber trotz
hrer h ſo ſchlecht erzogen, daß ſie ſelbſt beantragt hat, ſie

unter Sittenkontrolle zu ſtellen! Der ngellggte lebt mit einer
rauensperſon zuſammen, ſeitdem er von ſeiner Frau geſchieden

iſt. Die Strafkammer verurteilte den Angeklagten wegen Ver-
gehens gegen das Fürſorgegeſetz zu einer Geldſtrafe von 30 Mark.

Ein Opfer des Ehemanns. Eine wegen
Eigentums Vergehens ſchon de vorbeſtrafte Arbeiterfrau
von hier „lieh“ ſich im Juli dieſes Jahres von einem Tiſchler-
meiſter unter falſchen Angaben über ihren Namen und Stand
einen noch neuen Handwagen im Wertevon 94 Mark. Sie
oder ihr Mann verkaufte dann den Wagen in Leipzig. Vor
Gericht gab ſie zu ihrer Entſchuldigung an, ſie ſei zu dieſem
Betruge ebenſo wie zu ihren früheren Straftaten erſt durch
ihren Mann gezwungen worden; ſie ſei ihm deshalb ſchon
mehrmals weggelaufen. Jhr Mann iſt noch öfter als ſie vor
beſtraft. Der Staatsanwalt beantragte gegen die Angeklagte ein
Jahr Gefängnis. Sie erklärte unter erneutem Tränenſtrom, da
möge man ihr doch lieber gleich den Kopf abhacken; das habe ſienun davon, daß ſie immer ſo dumm gegen ihren Mann eweſen
ſei und alle Schuld auf ſich genommen habe. Die Strafkammer
verurteilte die Angeklagte unter Zubilligung mildernder Umſtände
zu ſechs Monaten Gefängnis wegen Rückfallbetruges.

Jhm iſt jetzt alles egal. Ein 32 jähriger, ſchon mehrfach
vorbeſtrafter Schneidemüller aus Oſtpreußen ſtahl in der Nacht
zum 4. Oktober ds. Js. auf dem hieſigen Bahnhof einem Reiſen
den im Warteſaale einen Karton mit Anzug und m Vor
Gericht verweigerte er jede Auskunft über die Tat. „WMeinet-
wegen geben Sie mir ein Jahr oder zehne mir iſt jetzt alles
egal, ſeitdem ich nun einmal aus meiner Arbeit rausgeriſſen bin.

egen Rückfalldiebſtahls wurde er mit vier Monaten Gefängnis
beſtraft.

Sschökfkengericht,
Der nie Reſtaurationsſchwindel kam heute in der Sache

egen den Gaſtwirt Niemann und die Agenten Schulze-
einhövel und Schumann von hier zur Verhandlung.

Niemann hatte die beiden Mitangeklagten zum Verkauf er
Reſtauration engagiert. Es wurde in der üblichen Weiſe ein
r in den Zeitungen losgelaſſen, wonach eine gutgehende

eſtauration für 3000 Mk. zu verkaufen ſtand. Niemann ver-
langte für ſich einen Reinbetrag ohne Agentenhilfe von 2000
Mark, mit Klavier 2600 Mk. Es fand ſich auch ein Käufer in
der Lauſitz, dem das Lokal nach allen Regeln der Kunſt als
ſehr rentabel aufgeſchwatzt wurde. Zu einem Pächter, den man
vorläufig eingeſetzt hatte, trieb man künſtlich die Kunden, Bier
verleger uſw., die etwas zum beſten geben mußten. Dadurch
wurde für kurze Zeit ein hoher Bierumſatz erzielt. Der Lau-
ſitzer ging auf den Leim, zahlte 1600 Mk. an und verpflichtete
ſich vertraglich, noch 1400 Mk. nachzuzahlen. Selbſtverſtändlich
fiel er dabei hinein. Niemann zahlte ſeinen beiden Gehilfen
eine Proviſion von 230 Mk. und verlangt nun von dem geſchä-
digten Wirt noch die Nachzahlung von 1400 Mk. Der Betrogene
klagt dagegen auf Ungültigkeitserklärung des Vertrages. da
ihm bei dem Abſchluß desſelben falſche Vorſpiegelungen ge-
macht worden ſind. Das Jnventar ſei höchſtens 800 Mk. wert
und der Bierumſatz bedeutend niedriger als angegeben worden.
Die Angeklagten verſuchten nun den Rückgang der Frequenz
auf allerhand andere Umſtände zurückzuführen. So ſagten ſie,
der neue Wirt, ein älterer Herr, habe immer mit den in dem
Lokal verkehrenden jungen Damen tanzen wollen. Das habe
den Damen nicht gepaßt und dieſe hätten ſich dann mit ihren
Herren zurückgezogen. Dann hätte die neue Wirtin im Lokal
öfter ihr ſchlimmes Bein gezeigt und ſich dadurch auch mehrere
Gäſte weggetrieben. Die Angaben der Angeklagten beruhten
aber meiſt auf Schwindel. Das Gericht verurteilte, um nach
Möglichkeit dieſen gemeingefährlichen Umtrieben die Spitze ab
zubrechen, Niemann zu ſechs Monaten Gefängnis. Die ande-

te Ba gut erqg ne Am
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fen beiden gaaerl gen kamen wegen Beihilfe zum Vetrug mit
e einem Monat Gefängnis davon.
Von den Sittenbeſtimmungen. Ein Mädchen, das auf dem

Schlamm geweſen war, weggezogen iſt und ſich abgemeldet
tte, um von der Sittenkontrolle loszukommen, wurde von der
olizei aufgefordert, wieder nach der Freudenſtraße zu ziehen,

da ſie ſich noch nicht den Wünſchen der Polizei entſprechend ge-
beſſert habe. Das Mädchen, das wegen Verletzung der Sitten-
beſtimmungen vor Gericht ſtand, meinte, unter ſolchen Um-
ſtänden werde es ihr ſehr ſchwer gemacht, von dem alten Lafſter
loszukommen, obwohl ſie den feſten Vorſatz dazu habe, ſich
wieder davon frei zu machen. Sie muß nun infolge der Be-
immungen nicht bloß wieder nach dem Schlamm ziehen, ſon
ern wurde auch noch zu fünf Tagen Haft verurteilt.
Jm Rauſche eingeſchlafen war am 28. September auf einer

Promenadenbank am Franckeplatz ein älterer Arbeiter. Als
ein Poliziſt ihn weckte, wurde der im Schlaf geſtörte grob und
nannte den VPoliziſten einen Polaken, der lieber Verbrecher
ſie als einen anſtändigen Mann, wie ihm, im Schlafe ſtören
ollte. Der Poliziſt fühlte ſich durch die Aeußerungen beleidigt,

und das Gericht verurteilte den Arbeiter zu 20 Mk. Geldſtrafe.

Jugendgericht.
Unvorſichtiger Fahrer. Ein 16jähriger Lehrling, Sohn eines

Beamten, hatte mit anderen jungen Leuten auf dem Wege nach
Diemitz am 6. September ein Radwettfahren veranſtaltet. Er
fuhr dabei eine ältere Dame um, ſchleifte ſie ein Stück mit
weg und brachte ihr dabei derartige Verletzungen bei, daß ſie
acht Tage krank war. Für ſeine Unvorſichtigkeit ſoll der junge
Menſch wegen fahrläſſiger Körperverletzung 20 Mk. bezahlen.

Gelegentlich einer Geburtstagsfeier ſollten zwei junge Ar
beiter und zwei junge Mädchen eines Abends auf der Straße
groben Unfug verübt haben. Zwei der Angeklagten hatten Bier
getrunken, dann aus einem Reſtaurant Selterwaſſer geholt und
dabei hatte der eine junge Menſch das Lied ertönen laſſen:
„Nur einmal blüht im Jahr der Mai“. Eine Nachbarin, die
mit den Eltern der jungen Leute auf geſpanntem Fuße leben
ſoll, beklagte ſich, ihr Kind könne nicht ſchlafen und erſtattete
Anzeige. Die jungen Leute beſtritten, übermäßig laut geweſen
zu ſein. Das Gericht verurteilte aber das eine Mädchen zu
3 Mk., die beiden Arbeiter zu je 1 Mk. Geldſtrafe und ſprach
das andere Mädchen frei.

Die Vergwerkskataſtrophe auf der Zeche Radbod.

Konnte man bisher noch der ſtillen e Raum geben, es
werde vielleicht noch einigen Knapvpen gelingen, ſich bis zum Förder
ſchacht durchzuarbeiten, ſo hat ſich dies Klammern an einen Stroh
halm nun auch als trügeriſch herausgeſtellt. Der Schacht i ehe
um das Feuer in der Grube zu erſticken, ebenfalls unter Waſſergeſetzt. Nun iſt wirklich kein Schimmerchen von Hoffnun mehr
vorhanden. 360 Menſchen haben zu atmen aufgehört; plötzlich riß
der Tod ſie dahin, verſetzte viele Hundert Familien in namen-
loſes Weh.

Dazu wird noch vom Sonnabend gemeldet
Die Nachricht, daß die endgültige Unterwaſſerſetzung des Schachtes

in Angriff genommen würde, indem eine Rohrleitung bis zur
Lippe gelegt und von dort das Waſſer durch Dampfpumpen bis
r t gedrückt werden ſollte, rief unter den Angehörigen

er in der Grube befindlichen Verunglückten große Erregung her-
vor, zumal vielfach Gerüchte umgingen, daß noch einige von den
Verunglückten am Leben ſeien. Das Mitglied des Aufſichtsrates,
Kommerzienrat Rautenſtrauch aus Trier, erklärte auf eine An
frage, daß alle Beamte, die ſich am Tage des Unglücks im Schacht
befanden oder bei den Rettungsarbeiten beteiligt geweſen ſind, da
von überzeugt ſeien, daß ſchon Donnerstag mittag niemand mehrvon den Verunglückten am Leben geweſen ſei. Was nicht durch

die Exploſion getötet ſei, wäre durch die giftigen Schwaden er
ſtickt, oder aber ſei bei dem entſtandenen Feuer in den Flammen
umgekommen. Den Beſchluß, den Schacht abzudämmen, habe
man gefaßt, um des Feuers Herr zu werden, das ſonſt ſich mehr
und mehr ausgebreitet haben würde. Hätte man das Feuer nichtabgedämmt, ſo mußte man daß die Toten zu aig:
verbrannten. Man hofft durch die Unterwaſſerſetzung des Schachtes
die Leichen vor dem Feuer e und ſo die ſpätere Ber
gung möglich zu machen; außerdem iſt dies der einzig ſichere Weg,
die giftigen Gaſe vollſtändig aus dem Schachte zu entfernen. Man

offt, daß in vierzehn Tagen das Feuer gelöſcht iſt und dann dasaſſer wieder C umt werden kann. Die Beerdigung der
Verunglückten iſt auf Montag 10/2 Uhr vormittags angeſetzt. Sie
erfolgt vom Zechenplatz aus nach dem Friedhof der Gemeinde
Hoevel. Für die Verunglückten wird ein eigener Friedhof errichtet.
Die a werden von der Geſellſchaft getragen.

Dem B. T. wird aus Hamm vom Sonntag gemeldet:
Die Erregung unter den Bergleuten der Zeche Radbod iſt noch
immer ſehr beträchtlich. Die Arbeiter ſind namentlich über die
Maßnahmen der Verwaltung erbittert. Ein Steiger erklärte, daß
man die Schuld an dem Unglück nicht einem einzelnen weiten
könne. Schuld ſei vielmehr das ganze Syſtem, unter dem die
Kohlen zu Tage gefördert wurden. Die Leute ſeien förmlich zu
raſchem und ergiebigem Fördern getrieben worden. Tag für Tag
regnete es von Strafgeldern auch für die geringſten Vergehen.

1 Beſchwerde wurde ſtets nur mit Achſelzucken beantwortet.
ie Arbeiter ſind namentlich darüber erbittert, daß die Rettungs

arbeiten ſo raſch eingeſtellt wurden. Nach ihrer Meinung hätte
bei raſchem Eingreifen noch mancher et werden können. Die
Bergung der noch im Schacht befindlichen Leichen wird voraus
ſichtlich erſt in etwa 14 Tagen erfolgen können, da man annimmt,
daß der Schacht, trotz der Waſſerzufuhr noch ſo lange brennen wird.
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Die Erzählung eines Geretteten. Der Häuer Alois
einer von den fünf unverletzt Geretteten, erzählte einem Verich
erſtatter ſeine Rettung folgendermaßen

Jch war unten fleißig bei der Arbeit, im Sumpvfverſchlag bei
der dritten Sohle, da hörte ich plötzlich ſo um 4 Uhr morgens
einen ganz furchtbaren Schlag. Mir wurde gleich die Lampe aus
der Hand geſchlagen. Jch ſuchte ſie mir wieder, da ſchlug mir

anz heißer Qualm entgegen. Jch merkte gleich, daß alles brennt.
jmmerzu hörte ich Krachen und Berſten ringsherum. Jch hatte

vier Kameraden in meiner Nähe: wir taſteten uns die Waſſer
leitungsrohre entlang und kletterten dann ſo 40 Meter die Leitern
och. Nun kamen wir zur dritten Sohle. Hier ſah's aus wie ein
chlachtfeld. Telephon war auch kaput. Jetzt gingen wir ſo ſchnell

wie möglich an den Förderkorb, drei Verunglückte konnten wir
noch mitſchleppen, dann fuhren wir langſam in die Höhe. Das
war eine richtige Höllenfahrt, denn wir wußten nicht, ob wir obenlebend ankommen würden. Immer donnerte und krachte es um
uns. Endlich kamen wir an die Oberfläche. Man wollte es uns
nicht glauben, was da unten paſſiert iſt. Die anderen liefen weg
u ihren Frauen nach Hauſe. Jch wurde mit dem Rad nach der
potheke geſchickt, und als ich dann endlich nach Hauſe zu meiner

Frau kam, da können Sie ſich, lieber denken, wie ſich da
meine Frau gefreut hat. t bin nun arbeitslos. Jch
weiß noch nicht, was ich nun machen ſoll. Die armen Kame-
raden da unten, ihrer dreihundert, die mußten ſo elend erſticken.
Jſt das nicht ein ſchreckliches Unglück? 1200 Waiſen haben wir

Horch!
Von köstlichen Wohlgeschmack und hervorrageng

Qualität sind je beiden Margarine-Alarken

„Siegerin“ und „Mohras
die gleichen feinster Moiſereibutter vollkomment

Alleinige Fabrikanten:
A. Mohr Act.- Gos., Anona- Bahrenfeie,

mann

Soziuldemokrat. Verein Kuvna.
ited Gurtag man I ünr in bare un weinen ügre

Versammlung,.
Tagesordnung:

„Der Kampf um die politische Macht.“
Referent: Stadtverordneter Zlumktritt- Leipzig. 2. Verſchiedenes.

lle Mitglieder, auch die weiblichen, müſſen kommen. D. Vorſt.

Mrtrankenkawe l Eisleben.
Montag den 23. November 1908, abends 9 Uhr, in der Bierhalle

ordentl. Hauptversammlung.
TagesOrdnung 1. Antrag über event. Verſchmelzung hieſiger Ortz

Krankenkaſſen. 2. Wahl der Rechnungsprüfer für das Jahr 1908

Alle Parteiſchriften vie Mk ler e e än.
3. Vorſtandswahl. Der Vorſtand.
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Wofür die preußiſche Regierung in erſter Linie ſorgt. Beider Bevölkerung hat es böſes Blut gemacht, daß zahlreiche Gen

darmen in das Unglücksgebiet gebracht wurden obwohl dazu
gar keine Veranlaſſung vorlag. Der offiziöſe Telegraph meldet
aus Hamm vom 14. d. M.

Zur Aufrechterhaltung der Ruhe traf eine Gendarmerie-
und Polizei- Abteilung in Stärke von 90 Mann

ein. Der Zechenplatz wurde vollſtändig abgeſperrt. Die
olksmenge verhielt ſich heute im Gegenſatz zu geſtern, wo

h noch in großer Aufregung befunden hatte, vollſtändig
ruhig.

Wenn ſich die Volksmenge „vollſtändig ruhig“ verhielt, ſo
ſind alſo auch die Gendarmen mit einer „ſtummen Ovation“
empfangen worden!

Parteinachrichten.
Zu gewaltigen Volkskundgebungen geſtalten ſich überall

die Maſſenverſammlungen der Arbeiter gegen das perſönliche
Regiment. Jn Nürnberg ſprach Genoſſe Südekum vor
4000 Perſonen, Tauſende hatten keinen Einlaß gefunden. Jn
Kiel ſprach Genoſſe Adler mit durchſchlagendem Erfolge vor
gleichfalls überfüllter Verſammlung; aus Ludwigshafen,
Hamburg, Breslau, Wiesbaden und vielen anderen
Städten wird das gleiche gemeldet.

Weitere große Proteſtverſammlungen gegen das perſön-
liche Regiment fanden am Sonntag ſtatt in Dresden drei,
Chemnitz vier, Braunſchweig, Mülhauſen (Elſaß), Ludwigs-
hafen, Offenburg und Breslau.

Einen glänzenden Wahlſieg erfochten in Altenburg die
Parteigenoſſen bei den Stadtverordnetenwahlen. Die bürger-
liche Wahl ſtand unter Leitung des Verbandsſekretärs Mer-
tens, der ſich eine blamable Niederlage holte, denn alle fünf
Mandate, die zur Wahl ſtanden, wurden von der Sozialdemo-
kratie mit 1571 bis 1886 Stimmen erobert gegen 1129 bis 1216
bürgerl. Stimmen. Wir wuchſen um 636 Stimmen, die Bürger-
lichen verloren gegen 100 Stimmen. Die fünf Mandate ge-
hörten bisher den bürgerlichen Parteien, die ſich für ihre
Niederlage beim Reichsverband bedanken können; denn viele
Bürgerliche wählten aus Ekel vor der Kampfesweiſe des Reichs
verbandes diesmal ſozialdemokratiſch.

Einen Wahlſieg errangen die Genoſſen geſtern in Lud-
wigshafen bei der Landtagswahl an Stelle Ehrharts. Genoſſe
Hoſſmann erhielt 5778 Stimmen, der bürgerliche Wahlblock
3494. Gegen die vorige Wahl haben wir 585 Stimmen zuge-
nommen, die Gegner 722 verloren.

Jn Karlsruhe forderte am geſtrigen Sonntag eine über-
füllte ſozialdemokratiſche Verſammlung, daß der Kaiſer nicht
ſelbſtändig über Krieg und Frieden entſcheiden dürfe und die
Miniſterverantwortlichkeit im vollſten Umfange durchgeführt
wird.

Eine Ausſtellung geſchichtlicher Parteiſchriften findet am
22. November im Volkshauſe in Weimar ſtatt. Es ſoll ſich
zumeiſt um Material aus und vor der ſozialiſtengeſetzlichen
Zeit handeln. Damit verbunden ſoll zugleich eine Ausſtellung
der geſamten Parteipreſſe des Jn- und Auslandes ſein. Die
Parteileitung in Weimar richtet die Bitte an alle in Frage
kommenden Expeditionen, im Laufe der nächſten Tage ihr ein
Exemplar der Parteizeitung zu dieſem Zwecke zu übermitteln
unter der Adreſſe: Auguſt Beck, Landtagsabgeordneter in
Weimar.

Gewerkſchaftſiches.
Tabakarbeiter. Der Streik bei der Firma Steneberg in

Barntrup (Fürſtentum Lippe) iſt am Freitag nach zwölf-
wöchentlicher Dauer beendet worden. Der Kommerzienrat
mußte das Koalitionsrecht anerkennen. Durch Vermittlung des
Bürgermeiſters gelang es endlich, die Verhandlungen zu einem
erſprießlichen Ende zu führen. Der Bürgermeiſter zollte den
Streikenden Lob für die muſtergültige Haltung während des
Kampfes. Heute iſt die Arbeit wieder aufgenommen worden.

Ausland.
Oeſtreich. Die Stellmacher in Wien haben ihre Forderungen

bei 15 Meiſtern bewilligt erhalten; bei acht Meiſtern und in
fünf Fabriken hält der Streik noch an.

Polizeiliches und Gerichtliches.
S Der Reſerveoffizier als Zeitungsbeſitzer. Wegen Beleidi-

gung des geſamten preußiſchen Offizierkorps, insbeſondere des
Oberſtleutnant Meyer vom Bezirkskommando Bochum I und
des Mitinhabers des unparteiiſchen Bochumer Anzeigers, Re-
ſerveleutnant Larpenmühlen wurde in Verfolg eines vom
Kriegsminiſter geſtellten Antrages Genoſſe Steinkamp vom
Bochumer Volksblatt von der dortigen Strafkammer zu zwei
Monaten Gefängnis verurteilt. Der Staatsanwalt hatte 500
Mark Geldſtrafe beantragt. Larpenmühlen war vom Bezirks-
kommandeur dienſtlich aufgefordert worden, zu erklären, wie
ein ſozialdemokratiſches Wahlinſerat in ſein unparteiiſches
Blatt gekommen. L. verſicherte, er habe keine Kenntnis davor
gehabt, er würde es ſonſt verhindert haben, und es ſei Sorge
getragen, daß ſo etwas nicht mehr vorkomme. Dieſe Erklärung
mußte er ſchriftlich abgeben, die dann dem Offizierkorps

zur Entſcheidung vorgelegt worden iſt, das ſich damit zufrie-
den erklärt hat. Dies wurde in der Verhandlung feſtgeſtellt.

Dem Volksblatt war berichtet worden, L. ſei aus gedachtem
Anlaß in aller Form aufgefordert worden, ſeinen Abſchied ein-
zureichen, und dieſe Aufforderung ſei erſt nach der de und
wehmütigen Abbitte zurückgenommen worden.

S Verboten wurde von der Polizei in Höchſt das Anſchlagen
von Plakaten für eine Verſammlung mit dem Thema: Wil-
helm II. und ſeine Handlanger.

8 Wegen Beleidigung, begangen an einem Rechtsanwalt Dr.
Neumeiſter, wurde der verantwortliche Redakteur der Chem-
nitzer Volksſtimme, Genoſſe Bartels, vom Schöffengericht zu
30 Mark Geldſtrafe verurteilt.

Aus dem Keiche.
Berlin. Sprechmeiſter Vogel freigeſprochen. Vor

dem Schwurgericht in Berlin hatte ſich der Sprechmeiſter Vogel
der Berliner Bäckerinnung wegen Meineides zu verantworten.
Er hat in einem Prozeß gegen die Leitung des Bäckerverbandes
beſchworen, daß er nie Geſchenke für Arbeitsvermittelung ange
nommen habe. Obwohl einige t das Gegenteil unter
ihrem Eide ausſagten, haben die bürgerlichen Geſchworenen den
Angeklagten freigeſprochen.

Dresden. Neue Erdſtöße ſind am Sonnabend abend in der
Gegend von Dresden, Freiberg, ſowie im Voigtlande und in
Böhmen verſpürt worden.

Köln. Folgen der Schundlitteratur. Die Strafkammer
verurteilte den 16 jährigen Laufburſchen Kloſterhalfen, der im Juni
d. J. einen neunjährigen Knaben im Kölner Stadtwald ermordet
hatte, wegen vorſätzlichen Mordes zu zwölf Jahren Gefängnis.
Der Staatsanwalt hatte 15 Jahre Gefängnis Veantragt, indeſſen
erklärte das Gericht, es komme als ſtrafmildernd in Betracht, daß
der Junge ein Opfer der Schundlitteratur geworden ſei. Er hatte
Jndianergeſchichten und Sherlok-Holmes-Bücher ſtudiert. Dabei
war in ihm der Gedanke erwacht, in der Umgebung Kölns mit
anderen gleichaltrigen Burſchen ein räuberiſches Leben zu führen.

Harburg. Von Wilderern erſchoſſen wurde der Förſter
Gittel im Siestorfer Revier. Von den Tätern fehlt jede Spur.

Stolp. Ein Schreckensurteil gegen ein Kind. Von
der Strafkammer wurde ein dreizehn Jahre alter Schüler zu nicht
weniger als einem Jahr und drei Monaten Gefängnis
verurteilt. Der Knabe hatte mit anderen Kindern mit Streich-
hölzchen geſpielt und dabei ein brennendes Streichholz in einen
Stall geworfen. Als es zu brennen begann, liefen die Kinder zu
ihren Eltern und ſagten: Es raucht! Dem Feuer fiel ein Stall
und ein Wohnhaus zum Opfer. Beim Retten von Vieh kam die
60 jährige Großmutter des verurteilten Knaben in den Flammen
um. Unverſtändlich iſt, wie bei dieſem Sachverhalt das Gericht
annehmen konnte, der Knabe habe die Einſicht in die Strafbarkeit
ſeiner Handlung beſeſſen.

Vermiſchtes.
Wilhelm II. erfreute ſich. Jn der Frankf. Zeitung

ſtand dieſer Tage folgende Annonce:
e

Frankfurts Union- Theater
vor

Deutſchlands Kaiſer
Das Union-Theater, Kaiſerſtraße 74, wurde vom Fürſten

Fürſtenberg eingeladen am Dienstag vor Sr. Majeſtät
dem Deutſchen Kaiſer in Donaueſchingen eine Separat
vorſtellung im Muſikſaale des Schloſſes zu veranſtalten.

Wir erhalten darüber heute folgendes Originaltele-
gramm

Donaueſchingen, 11. Nov.
Zweiſtündige Vorſtellung des Union Theaters

im Schloſſe zu Donaueſchingen vor dem Deutſchen
Kaiſer dem Fürſten Fürſtenberg und Grafen
Zeppelin mit ſenſationellem Erfolge
nachts 12/2 Uhr beendet. Der Kaiſer
und die hohen Herrſchaften applaudierten
ſtürmiſch und ſprachen in perſönlicher
Unterredung ihre dankbare Anerkennung
für das brillant gewählte Programm und die
tadelloſe Vorführung aus.

Es war am Dienstag, an demſelben Tage, an dem der
de Reichstag die Debatte über das perſönliche Regiment

egann.

Versammlusgsberichte.
Sie rat ger Verein, Diſtrikt Merſeburg. Jn der

am 12. November ſtattgefundenen Mitgliederverſammlung erſtattete
Genoſſe Konrad Müller Schkeuditz Bericht vom Bezirkstag. Er
erläuterte kurz den Bericht der Agitationskommiſſion. Auf den
Punkt Preſſe ging er ausführlicher ein. Die Verſammlung war
mit den Beſchlüſſen des Bezirkstags einverſtanden. Ueber Agitation
und Organiſation berichteten Gen. Legel und Gen. Konrad Müller.
Der Kaſſenbericht vom 1. Quartal ergab eine Einnahme der
Hauptkaſſe von 152,60 Mk., eine Ausgabe von 23,40 Mk., mithin
an die Hauptkaſſe geſandt 129,20 Mk. Lokalkaſſe: Einnahme
257,11 Mk., Ausgabe 80,45 Mk., Beſtand 176,66 Mk. Es wurde
beſchloſſen, 100 Mk. in der Sparkaſſe des Konſumvereins anzu
legen. Nach Erledigung interner Angelegenheiten, und nachdem
der Vorſitzende auf die am 17. November in der Funkenburg
ſtattfindende öffentliche Verſammlung hingewieſen hatte, in welcher
r Pollender aus Leipzig referiert, folgte Schluß der Ver-
ſammlung.

xelcxheuſſher Eyexialdienf des Volsblultez.

Zur inneren Kriſe.
Stuttgart, 16. Nov. Der Bundesratsausſchuß hat, wie

ſicher verlautet, die Verantwortlichkeit des Reichskanzlers dem
Bundesrate gegenüber verlangt.

Kaſſel, 16. Nov. Die hieſigen Buchdrucker lehnten in einer Ver
ſammlung das Vertrauensvotum ihres Verbandsvorſtands für
Redakteur Rexhäuſer ab.

Olten (Schweiz), 16. Nov. Sämtlichen Beamten des Kantons
werden für dieſes Jahr Teuerungszulagen nachgezahlt.

Mailaud, 16. Nov. Jn Berſine ſind 70 Wohnhäuſer nieder
gebrannt und dabei viele Perſonen verletzt worden.

Peking, 16. November. Der Tod der Kaiſerin-Witwe wird
amtlich beſtätigt, nachdem der Tod des Kaiſers ſchon bekannt ge-
geben worden war. Für die Kaiſerin-Witwe iſt eine Landes-
trauer von 27 Monaten angeordnet worden. An Stelle des
zum Kaiſer ernannten minderjährigen Prinzen Puy wird Prinz
Schun die Regentſchaft führen.

Briefkaſten der Redaktion.
H. B. 100. Derartige ſicher wirkende Allheilmittel gibt es

leider nicht. Die angeprieſenen ſind zumeiſt Schwindel und nur
auf Ausplünderung der Taſchen berechnet. Jeder Arzt ſteht Jhnen
hierbei beſſer mit Rat und Tat zur Seite.

O. K. in N. Jn dieſem Falle der Mieter, wenn nichts Be
ſonderes vereinbart iſt.
h

Angesandt aus Merſeburg.
Am 29. Nov. ds. Js. finden die Vertreterwahlen zur General-

Verſammlung der Gemeinſchaftlichen Ortskrankenkaſſe der Stadt
Merſeburg ſtatt. Jn früheren Jahren fand immer eine geraume
Zeit vor den Wahlen eine Beſprechung, einberufen von einigen
Vorſtandsmitgliedern, ſtatt. Hier wurden aus den einzelnen Be-
trieben, ohne Rückſicht auf die Parteiſtellung des Einzelnen, eine
beſtimmte Anzahl von Perſonen, die man brauchte, als Kandidaten
aufgeſtellt. Die auf dieſe Art aufgeſtellte Liſte wurde als offiziell
betrachtet, die Kaſſe übernahm die Koſten für den Druck und ſorgte
für Verteilung der Liſten an die Kaſſenmitglieder. Obwohl nun,
wie ſchon oben angeführt, die Liſte gemeinſchaftlich, unbeſchadet
der Partei- oder Berufsſtellung, aufgeſtellt wurde, waren doch
unſere bekannten Parteigenoſſen, ſpeziell die Angeſtellten des
Konſum-Vereins, von gwwiler Seite einheitlich geſtrichen worden,
nur war die Zahl unſerer nhänger größer wie die der Gegner,

und ſo wurde eben die n Liſte durch-recht Jch habe bei mehreren der Wahlperioden als Wahl
eiter fungiert und bin ſomit recht gut informiert über die da-

maligen Vorgänge. Als nun vor drei Jahren das oben angeführte
Reſultat bei Auszählung der Stimmen wieder zu verzeichnen
war, tat ich den Ausſpruch: „Bei der nächſten Wahl laſſen wir
uns nicht wieder in ein Kompromiß ein, wir ſtellen eine eigene
Liſte auf'. Wie mir nun mitgeteilt wird, iſt eine Liſte vom Ge-
werkſchaftskartell aufgeſtellt worden. Man wird natürlich an-
nehmen, daß nur organiſierte Kaſſenmitglieder aufgeſtellt wurden,
weit gefehlt, es ſind wieder Gegner aufgeſtellt worden, und zwar
Staatsbeamte und unorganiſierte Arbeiter. Und aus welchem
Grunde? Die Liſte ſoll nicht wie eine ſozialdemokratiſche aus-
ſehen, damit die Koſten für den Druck aus Kaſſenmitteln gedeckt
werden können. Man ſollte es nicht für möglich halten, daß ein
derartiger Beſchluß von einem Gewerkſchaftskartell gefaßt werden
konnte. Wenn das Gewerkſchaftskartell ſich mit dieſer Krankenkaſſen
Vertreterwahl befaſſen wollte, mußte es auch konſequent handeln
und nur organiſierte Kaſſenmitglieder aufſtellen und ſelbſtverſtänd-
lich auch die entſtehenden Koſten tragen. Weshalb nur dieſe
„Leiſetreterei“, die doch gar nicht angebracht und auf das Ent
ſchiedenſte verurteilt werden muß? Glaubt denn das Gewerkſchafts-
kartell, die Herren und Damen von der „Klebe“ und die Bergerſchen
Arbeiter ſind mit fünf Stimmen zufrieden und wählen unbeſehen
einſtimmig die ganze Liſte Jch glaube nicht daran, denn in dieſer
Beziehung bin ich etwas peſſimiſtiſch veranlagt, auch hat mich die
Erfahrung früherer Jahre nicht optimiſtiſcher geſtimmt.

Was iſt nun hier zu tun? Jch meine das Eewerkſchaftskartell
müſſe ſich von dem Vorwurf der „Leiſetreterei“ ſchnellſtens reinigen
und entweder meine Ausführungen widerlegen, oder aber die Ver-
treterliſte dahingehend revidieren, daß die Gegner ausgemerzt
werden. Sollte nichts in dieſer Hinſicht geſchehen, ſo müſſen wir,
uns eben ſelber helfen; jeder ehrliche Parteigenoſſe wird wohl mit
mir übereinſtimmen, wenn ich ſage: wir ſtreichen die Gegner in
der Liſte und ſetzen an dieſe Stelle organiſierte Kaſſenmitglieder.

d Beim Harfeſpiel durch E. Hennemann geſammelt
72 Pfg. Guſtav Hennemann.

Aus dem Geſchäftsverkehr.
Die fröhliche Weihnachtszeit naht wieder heran und machen

wir unſere Leſer darauf aufmerkſam, daß der reich illuſtrierre
WeihnachtsKatalog der in ganz Deutſchland und im Ausland
vorteilhaft bekannten Firma Gebrüder Rauh, Stahlwarenfabrik
und Verſandhaus 1. Ranges, in Gräfrath bei Solingen,
alleinige Fabrikanten der berühmten Stahlwaren Marke „Brillant',
ſoeben neu erſchienen iſt. Derſelbe wird jedermann auf Verlangen
umſonſt und portofrei, ohne Kaufzwang, zugeſandt und werden
alle überraſcht ſein von der Reichhaltigkeit dieſes prachtvoll aus
geſtatteten Werkes. Die Firma kommt den Wünſchen ihrer Ab
nehmer in jeder Weiſe entgegen, nimmt alles Nichtgefallende ohne
Weigerung zurück gegen Umtauſch oder Rückzahlung des Kauf-
preiſes; auch werden bei größeren Sammelaufträgen noch Extro-
Vergünſtigungen gewährt.

„Milchschwester“
der Butter nannte Prof. Dr. v. Soxhlet die Margarine in seinem
Bericht an das General-Comitee des Landwirtschaftlichen Vereins
in Bayern, indem er darin die Daseinsberechtigung der Margarine
als Volksnahrungsmittel nachwies. Welchen Umfang inzwischen
der Margarineverbrauch in den weitesten Kreisen erreicht hat,
beweist die allgemeine Verbreitung der rühmlichst bekannten

Margarine-Marken

„Clever Stolz“ und

Van den Bergh's Margarine Gesellschaft m. b. H., Cleve.

die heute überall mit Vorliebe als vollkommenster Ersatz für feinste
Meiereibutter zu gleichen Verwendungszwecken benutzt werden.

gisner Co.
Inh.: Herm. Nachtweh,

Wein-Gross-Handlung,
Kleine Ulrichstrasse 21,

empfiehlt seine vorzüglichen
und preis werten

Weine u. Spirituosen.

200 Holzſchuhe,
2- und Zſchnall., warm ge-
füttert, von 2.50 an.

Renner, Schülershof 1.
d„Vitello F. M. Goldbe Patent-

y an Walt,
Berlin, Friedrichſtr. 243.
Annahmeſtelle für Halle

Delitzſcherſtr 2, Fernſpr. 2914.
Perſönl. Sprechſt. d. Anwalts

Dienstag nachm. v. 4 7 Uhr.
Patente, Warenzeichen, Muſter

ſchutz und Patentprozeſſe.

Winterüberzieher,
wenig getragen, teilweiſe
Noch faſt neu, ä 4, 6, 8,

10 u. 12 Mk. zu verkaufen.
Renner, Sehülershof 1.

Standesamt Zeit.
Vom 2. bis 8. November 1908.

Geboren: Arbeiter Benter T.
Bäcker Ott T. Fleiſcher Peißker T.
Steinſetzer Müller T. Arbeiter
Pampel S. Glaſer Taubert T.
Schuhmachermeiſter Thieme S.
Korbmacher Laube S. Tiſchler
Thrandorf S. Arb. Engert S.
Glaſermſtr. Trommer T. Kauf-
mann Matthes S. Tiſchler Ha
niſch T. Maurer Köppe
Gärtner Tülſner T. erDe ftern S. Tiſchler Bauer
Tochter.e h enKarl Roöſche, 58 Jahre. Friedrich Schreibtiſche 32 Mit
Tänzer, 78 J. Chriſtian Hage iſche 54 l.nauer, 79 J. Albert Lieber, 56 J. Er. Auswahl in Ausstattungen.

Karl Domnick, 44 Jahre. Am tſtr. 39,Köhler, 1 W. Anna Conrad, 6 M Karl bieler 5 e en
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